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    Vicky, Fia und Mo.


    


    Ohne Freunde und Familie ist ein Mensch ein Niemand.


    


    Ohne Leser ist ein Autor ein Niemand.
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    Als die Zeit ihren Anfang nahm und die Götter das Universum formten, schufen sie auch die vier Elemente. Das Feuer spendete Leben, Wärme und Licht, doch gebar es auch die fürchterlichsten Kreaturen der Welt: Die Dämonen.


    Mit Schrecken sahen die Allmächtigen die niedere Natur der Feuerwesen und umschlossen sie mit einem festen Material, der Erde. Auf ihr suchten Pflanzen nach Leben, doch ohne Wasser konnten sie nicht gedeihen. Die Götter hatten ein Einsehen und schickten Regen. Um das Wasser in seine Schranken zu weisen, blies einer der Götter über den neu geformten Erdball. Die Luft war geboren. Nach und nach erschufen die göttlichen Wesen Tiere, Ilyea und alle anderen Wesen, die noch heute existieren.


    Doch die Dämonen gaben sich nicht mit ihrem Gefängnis zufrieden und strebten nach außen. Sie fanden eine Stelle, an der die Erdkruste so dünn war, dass sie hinaus drangen. Vor Wut begann die Göttin, die sich dem Schutz der Erde verpflichtet hatte, zu weinen. Ihre Tränen regneten auf die Erde herab, brachen sich im Sonnenlicht und ließen einen schillernden Regenbogen entstehen. Als seine Farben den Erdboden berührten, formten sich vier Schmuckstücke, jedes von ihnen mit einem einzigartigen Edelstein versehen.


    Der blaue Saphir wurde von einem Diadem aus purem Silber umfasst, der Bernstein fand sich in einem feinen, goldenen Armreif wieder, ein silberner Ring bewahrte den grünen Smaragd und eine goldene Halskette barg den Rubin. Angezogen von der flammenden Farbe des Rubins hatten sich die Dämonen die Kette angeeignet und vor der Göttin verborgen, ehe diese eingreifen konnte. Erzürnt verbannte sie die Wesen erneut in das Innerste der Erde und verstärkte die Schutzmauern, die das Verlies der Dämonen umgaben.


    Die drei anderen Schmuckstücke musste sie an ihre Kinder verteilen, denn dadurch, dass sie aus den reinsten Gefühlen der Göttin geschaffen waren, konnten sie nicht einfach wieder zerstört werden, nicht einmal von der Göttin selbst.


    Das Saphirdiadem gab sie den Meer-Ilyea, den Smaragdring den Wald-Ilyea und den Bernsteinarmreif schenkte sie den Berg-Ilyea . Durch ihre Einzigartigkeit wohnte jedem dieser Schmuckstücke eine unglaubliche Kraft inne. Doch nur die Göttin wusste, dass der Besitz aller vier Reichtümer zu unglaublicher Macht und in den Händen des Falschen zum Untergang der Welt führen könnte.
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    Vorsichtig öffne ich meine Augen und blicke zum grünen Blätterdach hinauf. Um mich herum ist es beinahe still, nur das Rauschen des nahegelegenen Baches ist zu hören. Manchmal kracht ein Ast, wenn ein Tier seinen Weg durch das Unterholz sucht, doch sonst ist es ruhig. Mein Atem hat sich dem sanften Wiegen des Windes angepasst und füllt meine Brust gleichmäßig mit Luft. Das Sonnenlicht bricht durch die Baumkrone und malt helle Punkte in den Wald.


    Langsam setze ich mich auf und atme aus. Ich weiß, dass es Zeit ist, zurückzukehren. Doch mir ist auch bewusst, was mich in Cad’e, meinem Dorf, erwartet: Die Tradition.


    Ein Seufzer dringt aus meinem Mund, während ich langsam aufstehe und den Schmutz von meinem Gewand klopfe. Ich trage wie alle Mädchen aus meinem Dorf ein grünes, schmuckloses Kleid, welches komplett aus Naturstoffen besteht. Feine Gräser und Blätter, die bei genauerer Betrachtung kunstvoll ineinander verwoben sind. Doch die Einfachheit meines Kleidungsstückes wird sich heute Nacht ändern.


    "Warum nur, Niamh. Warum nur“, flüstere ich und eine einzelne Träne rinnt meine Wange hinab. Niamh, die Strahlende.


    Meine Eltern hätten den Namen nicht unpassender wählen können: Meine schulterlangen Haare sind von einem dunklen Moosgrün und im Gegensatz zu den anderen Ilyea strahle ich nicht Leichtigkeit und Frohsinn aus. Auch mein Gesicht ist von härteren Zügen geprägt. Würden meine spitzen Ohren nicht manchmal aus den grünen Haaren hervor sehen, könnte man mich für einen Menschen mit einer sonderlichen Haarfarbe halten.


    Menschen.


    Wie immer löst der Gedanke an sie eine fremde Sehnsucht aus. Eine Sehnsucht nach Höherem zu streben.


    Es stört mich sehr, dass wir Ilyea an den alten Traditionen festhalten. Die Menschen entwickeln sich stetig weiter, nur wir scheinen für immer in der Vergangenheit verhaftet zu bleiben. Bräuche haben sich in den Köpfen der Ilyea festgesetzt und werden für immer dort bleiben. Wie die Mitternachtswende. In dieser besonderen, heutigen Nacht werde ich in den Kreis der erwachsenen Ilyea aufgenommen und somit meine vollen Kräfte entfalten.


    Ein ironisches Lächeln umspielt meine Lippen. Niemals werden sich meine Kräfte entfalten. Sie sind nicht einmal vorhanden. Andere in meinem Alter sprechen von dem sanften Flüstern der Bäume und den Geistern des Waldes. Mir haben sich diese Wesen noch nicht offenbart. Gerade als sich der Gedanke in meinem Kopf formt, höre ich ein leises Flüstern. Ein kurzer Moment nur, in dem die sanfte Stimme an meine Ohren dringt und mich erschauern lässt.


    "Niamh."


    Blitzschnell drehe ich mich um und erwarte schon fast, einen Baumgeist zwischen den Büschen zu sehen. Doch nichts. Ich fasse mir verwirrt an den Kopf und streiche durch meine moosgrünen Haare.


    "Du wirst doch jetzt nicht anfangen, an diesen Unsinn zu glauben. Tzzzzzz. Baumgeister", flüstere ich nervös vor mich hin und fange langsam an, loszulaufen. Zurück nach Cad’e. Meine Schritte scheuchen ein Kaninchen auf, das sich unweit vom Weg versteckt gehalten hat. Sein über den Pfad huschender Schatten versetzt mir einen Schock und ich stolpere zurück.


    „Mistvieh.“


    Nein, mit der Natur kann ich wahrlich nicht ins Reine kommen. Ich akzeptiere sie und bin ihr dankbar für all das, was sie meinem Volk und mir schenkt. Doch ich sehe in ihr nicht die allwissende Mutter, jenes Wesen, welches angeblich in jedem Tier und jeder Pflanze des Waldes stecken soll und das wir Ilyea verehren.


    Als ich im Dorf ankomme, betrachte ich die kunstvoll geschwungenen Treppen, die sich an den Stämmen der Bäume emporwinden. In den Baumkronen thronen unsere Häuser, für jene kaum vom restlichen Wald unterscheidbar, die nicht unserem Volk angehören.


    Tief in meinem Herzen bin ich der Meinung, dass es irgendeinen Trick gibt. Technisches Wissen, welches es den erwachsenen Ilyea möglich macht, die Pflanzen nach ihrem Willen zu formen, damit unsere Wohnungen sich perfekt in ihrer Umgebung tarnen.


    Somit bin ich wohl das einzige Ilyeakind, welches nicht an Geister und Magie glaubt. Und ich bin der festen Überzeugung, dass ich heute Abend bei der Mitternachtswende eingeweiht werde.


    "Dann werde ich diejenige sein, die über den Aberglauben der anderen lacht", murmele ich selbstzufrieden, als ich die Stufen zu meinem Haus erklimme.


    Während ich den Vorhang aus grünen Lianen beiseiteschiebe, fällt mein Blick sofort auf eine braune, schmucklose Kiste, die auf dem Boden steht.


    Als junge Ilyea schon ein eigenes Haus zu haben ist nicht gerade gewöhnlich. Vermutlich wollten mich meine Eltern einfach nur loswerden, da ich eine Familienschande darstellte.


    "Darstelle", korrigiere ich mich in Gedanken und lasse den Vorhang wieder vor die Tür gleiten.


    Achtsam bewege ich mich auf die am bodenliegende Schachtel zu und fahre mit den Fingern über die glatte, braune Oberfläche. Ich weiß genau, was sich in ihr befindet. Und es gefällt mir gar nicht. Mit geschickten Griffen löse ich die Schlingen, die um das braune Holz geschlungen sind, und hebe schließlich den Deckel ab.


    Wie befürchtet glänzt mir ein leuchtendes, dunkelgrünes Kleid entgegen. Es ist aufwendig mit Waldblumen verziert, welche für immer blühen werden.


    "Noch ein Trick“, schießt es mir durch den Kopf, während ich es behutsam heraushole. Der Stoff ist weich und fließend, im Gegensatz zu dem Kleid, das ich jetzt trage. Vorsichtig betaste ich den Stoff und kann sogar noch wenige Pflanzenfasern ertasten.


    "Wenigstens dieser ilyeaische Sinn ist bei mir voll ausgeprägt", seufze ich zufrieden.


    Trotz der wenigen Unebenheiten ist das Kleidungsstück sehr gut und fein gearbeitet. Mit Sicherheit hat es meine Mutter eine halbe Ewigkeit gekostet, dieses Kleid herzustellen.


    „Also werde ich heute Abend wohl wirklich dankbar sein müssen."


    Der Gedanke gefällt mir nicht, dennoch streife ich mein altes Kleid ab und ziehe das Neue über. Sanft umhüllt mich der grüne Stoff und gibt mir das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Doch nicht im negativen Sinne, wie es sonst der Fall ist. Ich fühle mich wunderbar, einzigartig und endlich erwachsen.


    Zufrieden betrachte ich mich in der klaren Wasseroberfläche, die eine Seite meiner Schlafkammer bedeckt. Meine Eltern behaupten immer, dass sie mit Magie an der Wand gehalten wird, doch ich bin mir sicher, dass ein technisches Geheimnis dahinter steckt, denn Magie existiert in meiner Welt nicht.


    Die Blätter und Moose, welche den Boden bedecken, um mir eine angenehmen Schlafstätte zu bereiten, fühlen sich wohltuend kühl unter meinen Füßen an.


    Mit geschmeidigen Bewegungen betrachte ich mich in dem Spiegel und drehe mich immer wieder hin und her. Ein leiser Seufzer entfährt mir, als mein Blick auf meine blauen Augen fällt.


    Blau. Anders. Abnormal.


    Sofort werde ich in die Realität zurückbefördert. Jegliches Gefühl der Wärme verschwindet wie eine ferne Erinnerung und ich fühle mich aufs Neue ungeliebt.


    Feuchte Tränen sammeln sich in meinen Augen und rinnen mein zu kantiges Gesicht hinab.


    Obwohl ich sie wegwische, kommen immer neue. Meine Eltern haben mir nie das Gefühl gegeben, anders zu sein. Im Gegenteil: Sie haben sich immer bemüht, freundlich zu mir zu sein. Mich zu integrieren. Auch die anderen Ilyea in Cad’e sind nicht unhöflich zu mir. Und dennoch spüre ich, dass sie mich mit Skepsis betrachten. Meine Eltern hatten mir dieses Haus angeblich übergeben, weil ich weiter entwickelt bin, als die anderen in meinem Alter. Mein Herz weiß aber, dass das eine Lüge war und noch immer ist. Langsam versiegen meine Tränen und ich kann mich wieder beruhigen.


    Heute Abend werde ich wie ein strahlender Stern am Himmel leuchten. Zumindest heute Abend.


    Automatisch hatten meine Füße mich zum Fenster getragen, aus dem ich nun aufgeregt sehe.


    Die Sterne strahlen leuchtend am Himmel und ein silberner Vollmond erhellt unser kleines Dorf. Aufgeregt strömen die Ilyea aus ihren Häusern und sammeln sich in der Mitte bei unserem Feuerplatz. Ich beobachte all dies nervös und mit einem Kribbeln im Bauch.


    Das neue Kleid schmiegt sich an mich und Schweißtropfen laufen über meinen Körper. Als der Ilyeakönig den riesigen Holzstapel anzündet, weiß ich, dass es Zeit ist, zu gehen.


    Nervös streife ich mir noch ein paar Ledersandalen über und schleiche die Holztreppe nach unten, welche kunstvoll um den Stamm meines Wohnbaumes herum gewachsen ist. Der Weg erscheint mir unbeschreiblich lang und doch stehe ich viel zu früh in der Gruppe der anderen Ilyea, welche heute in den Kreis der Erwachsenen aufgenommen werden.


    Sie alle haben unterschiedliche Haarfarben. Braun, schwarz, grün. Doch eins haben alle gemeinsam: Die Augen. Mandelförmig, grün und von unbeschreiblicher Intensität. Nur meine blauen Augen stechen hervor, wie ein glitzernder Saphir auf einem Moosbett.


    Ich schlucke meine Nervosität hinunter und ordne mich gehorsam in die lange Reihe der Ilyea ein. Sie flüstern aufgeregt miteinander, nur mit mir redet niemand. Einsam stehe ich dort, in der Reihe der noch unerwachsenen Ilyea.


    Auf einmal erhebt sich eine sanfte Melodie über das allgemeine Gemurmel und die Ilyea verstummen. Die Töne schweben mystisch durch den Wald und zaubern sogar mir ein Lächeln aufs Gesicht. Meine Augen brauchen nicht nach der Quelle dieses wunderbaren Liedes suchen, denn ich weiß, wer es ist.


    Alriel, die Dorfälteste. Mit ihrer Stimme hat sie es schon immer geschafft, mich zu verzaubern. Und nicht nur ich trage ein glückliches Lächeln auf dem Gesicht, sondern alle Ilyea.


    Die alte Ilyea schreitet in die Mitte des Dorfplatzes und wird von den Flammen in warmes Licht getaucht. Sie ist die Einzige, die es schafft, mir den Glauben an Magie zu vermitteln. An die Magie der Stimme. Das Licht des Feuers färbt ihr weißes Gewand golden und auch ihre aschblonden Haare schimmern nun in der Farbe des edlen Metalls. Sie ist die einzige Ilyea unserer Gemeinde, in deren Gesicht man die Spuren der Zeit nachlesen kann. Kleine Falten zieren ihre Augenwinkel, doch lässt sie dies nur noch sympathischer, reifer und ehrwürdiger erscheinen. Als sie ihren Mund schließt, schweben die magischen Töne noch einige Momente in der Luft, ehe sich vollkommene Stille über Cad’e legt. Selbst der Wald schweigt und lauscht Alriels Worten:


    „In dieser heiligen Nacht heiße ich euch Willkommen, Töchter und Söhne des Waldes. Unser Treffen findet aus besonderem Anlass statt.“


    Ihre smaragdgrünen Augen brennen sich für Sekundenbruchteile in meine, ehe sie der Reihe nach die anderen Ilyea betrachtet.


    „Diese jungen Ilyea“, sie macht eine ausladende Handbewegung in unsere Richtung und lächelt freundlich „werden heute Nacht ein vollwertiger Teil unserer Gemeinde.“


    Für wenige Augenblicke schweigt Alriel und lässt die Worte in der Luft schweben, dann bedeutet sie der ersten Ilyea in der Reihe, nach vorne zu treten.


    Keona ist ein schüchternes Mädchen und doch folgt sie der Aufforderung ohne Zögern. Ihre etwas zu weit auseinanderstehenden Augen blitzen in stiller Vorfreude und der schmale Mund ist zu einem zurückhaltenden Lächeln verzogen.


    „Bist du bereit, ein Teil unserer Gemeinde zu werden? Die Natur zu ehren und unsere Geheimnisse zu bewahren? Wirst du den Elementen und der Magie dienen?“


    Mein Herz stockt, als Keona ohne zu zögern mit einem lauten „Ja“ antwortet. Ich werde diesen Schwur niemals leisten können. Ich kann mich einfach nicht der Magie verschreiben. In meinem Kopf gehe ich die unzähligen Lösungswege durch. Entweder kann ich mit einem einfachen Ja antworten und somit jede einzelne Ilyea belügen.


    Wäre Alriel nicht anwesend, wäre dies vermutlich meine Wahl gewesen. Doch die gutherzige Dorfälteste zu hintergehen, bringe ich nicht über mich.


    Oder ich könnte gar nichts sagen. In diesem Fall werde ich wieder Schande über meine Familie bringen und mich selbst blamieren. Letztere Möglichkeit ist ein klares Nein. Dieses Nein würde sehr wahrscheinlich meinen Rauswurf aus dem Dorf bedeuten. Wie ein in die Enge getriebenes Beutetier sehe ich mich hektisch zu allen Seiten um.


    „Feuer, Wasser, Erde, Luft – Sie alle sollen deine Begleiter und Freunde sein.“


    Als alle anwesenden Ilyea diese Worte wiederholen, entlässt Alriel Keona. Ungläubig beobachte ich, wie das ehemals schüchterne Mädchen mit stolz geschwellter Brust und erhobenem Haupt zu ihren lächelnden Eltern schreitet.


    Wieder irrt mein Blick hilflos umher. Der Wind zischt durch die Bäume und lässt die Blätter bedrohlich rascheln. Unwillkürlich richten sich meine Augen auf die dunklen Silhouetten der Baumstämme. Für einen kurzen Augenblick glaube ich zwei glühend rote Punkte aufleuchten zu sehen, doch schon einen Wimpernschlag später blicke ich wieder in die undurchdringliche Nacht. Mein Herz hämmert schmerzhaft schnell gegen meinen Brustkorb und ich lehne mich nach vorne, um tief Luft zu holen. Übelkeit überkommt mich und meine Beine geben nach. Als ich meinen Kopf hebe, sehe ich bunte Lichtpunkte vor meinen Augen und plötzlich durchbricht ein lauter Angstruf die Stille der Nacht. Auf allen Vieren knie ich kraftlos am Boden und halte meinen Blick gesenkt. Das Grauen, welches direkt auf uns zuzukommen scheint, möchte ich gar nicht sehen. Ich würge und entleere meinen Mageninhalt. Neben mir höre ich mehrere Körper dumpf auf dem Untergrund aufschlagen, doch ich traue mich nicht, sie anzublicken. Das Laub neben mir raschelt, als würde ein starker Luftstoß hindurchfegen, doch der Wind ist still. Unwillkürlich zucke ich zurück, als mich eine eiskalte Hand kurz an der Schulter streift. Ich verliere das Gleichgewicht und lande auf dem dreckigen Erdboden. Meine Augenlider öffnen sich, während ich versuche, mich aufzusetzen. Doch in diesem Moment trifft mein Blick auf ein paar blutroter Augen, die mich hasserfüllt anstarren. Voller Entsetzen lasse ich mich zurück auf die Erde fallen und versinke in bodenloser Schwärze.


    


    „Niamh, mein Kind. Wach auf.“


    Eine melodische Stimme dringt in meinen Kopf und vertreibt den Nebel, der sich um meine Gedanken legt.


    „Alles wird gut.“


    „Halts Maul, Alte.“


    Ein bedrohliches Knurren, aus dem mein Verstand bizarre Worte filtert, die für mich keinen Sinn ergeben. Neben mir ertönt ein lauter Schlag, Metall auf Metall.


    „Wo... bin ich?“, flüstere ich leise, ehe ich darüber nachgedacht habe.


    „Ich bin bei dir, alles wird gut“, ertönt eine beruhigende Antwort, gefolgt von:


    „Ich hab gesagt, du sollst die Klappe halten.“


    Wieder ein Schlag, der Boden bebt und mir wird schwindelig.


    „Von Gastfreundschaft habt Ihr noch nie etwas gehört, oder?“, erwidert die mir gegenüber so freundliche Stimme kühl.


    Ein leises Grunzen ertönt, gefolgt von einem Geräusch, das sich wie ein im Sterben liegendes Wildschwein anhört.


    „Du bist lustig, Alte. Wirklich eine Schande, dass wir dich umbringen müssen. Aber so sind die Regeln. Keine Gefangenen... “


    Ein kühler Gegenstand berührt meinen Fuß, doch ich bin unfähig, mich zu bewegen.


    „Außer der da. Irgendwie ist die wohl wichtig, meint der König. Was solls. Ich mach nur meine Arbeit, verstehste? Am liebsten würde ich euch abmetzeln, aber ich darf nicht. Befehl von ganz oben. Du solltest froh darüber sein.“


    Wieder ein ersticktes Grunzen. Mein Herz zieht sich vor Angst schmerzhaft zusammen, ehe ich die Bedeutung der Worte richtig verarbeitet habe.


    „Wobei du altes Stück Fleisch wohl nicht sonderlich gut schmecken wirst.“


    Ich blinzle vorsichtig und blicke in verständnisvolle, smaragdgrüne Augen.


    „Alriel“, formt mein Mund die Silben ihres Namens, ohne dass ein Ton meine Lippen verlässt. Die Dorfälteste nickt und streicht sanft über mein Haar. Ihre zarte Berührung jagt einen wohligen Schauer über meinen Rücken.


    „Alles wird gut“, antwortet sie ebenso lautlos, doch ich benötige keine Worte, um sie zu verstehen. Vorsichtig setze ich mich auf und falle irritiert zurück, als meine Welt plötzlich ins Wanken gerät.


    „Nicht so wild, Goldvögelchen, sonst fällt dein Käfig noch runter. Wäre schade drum. Ich steh nicht so auf Matschfleisch.“


    Wieder dieses ekelhafte Grunzen. Langsam kommt mir der Verdacht, dass dieses Geräusch der verzweifelte Versuch ist, zu lachen.


    „Wer seid Ihr?“, frage ich, obwohl Alriels Augen mir im gleichen Moment bedeuten, zu schweigen.


    „Warum so freundlich, Goldvögelchen? Ich würde dich am liebsten verspeisen, also erspar mir dieses ilyeaische Höflichkeitsgesülze.“


    Ein Schatten an der Wand, welche nur durch diffuses Fackellicht ausgeleuchtet ist, kommt in Bewegung und als mein Blick nach unten wandert, sehe ich einen fettleibigen, behaarten Menschen lächelnd nach oben blicken. Alriel und ich sitzen in einem Käfig, der mit Metallboden, Metalldecke, sowie Gitterstäben ausgestattet ist und schweben ungefähr zwei Meter in der Luft.


    „Ich bin ein Mensch. Oder ich stecke zumindest in einem drinnen.“


    Seine massigen Pranken schlagen auf den von einem einfachen, ehemals wohl weißen Leinenhemd bedeckten Bauch und setzen die Fettmassen so in eine unfreiwillige Bewegung. Gleichzeitig öffnen sich die wulstigen Lippen und das mir schon bekannte Grunzen ertönt.


    „Dieser Wirt hier ist vielleicht nicht besonders ansehnlich, aber sein Herz war so schwarz und böse, dass es für mich ein leichtes war, ihn zu besetzen.“


    Der beleibte Kerl bewegt sich wenige Schritte nach links und lässt sich auf einen Stuhl fallen, von dem ich erwarte, dass er im nächsten Moment unter der gewaltigen Last zusammenbricht.


    „Hat seine Frau geschlagen, seine Tochter vergewaltigt. Und so weiter.“


    Kleine, schwarze Augen betrachten Hände, deren Finger fünfmal so dick wie meine sind und der Mensch lacht erneut freudlos vor sich hin.


    „Ist zwar schön brav zum Beten gegangen, der Gute, aber die Göttin ist machtlos, wie wir ja wissen. Oh, was diese Hände nicht schon alles angestellt haben. Der schönste Augenblick war, als ich seine Frau erwürgte, mit eben seinen Händen und der arme Kerl nur zusehen konnte. Ich spürte, dass er erregt war, er fand es aufregend und war sicherlich neidisch, dass ich in diesem Moment Kontrolle über seinen Körper hatte. Aber egal. Mittlerweile ist der Kerl ganz brav geworden. Irgendwie still und leblos...“


    Der Blick des Mannes ist verklärt, während er weiter davon erzählt, wie gefügig der Mensch ist. Mein Verstand versucht zu verstehen, was meine innerste Furcht längst begriffen hat: Alriel und ich stehen einem Dämonen gegenüber.


    Während seinen Ausführungen war die Dorfälteste still gewesen, als habe sie das alles schon einmal gehört. Doch als mein Blick zu ihr wandert, sehe ich stille Tränen der Verzweiflung über ihre Wangen laufen. Unwillkürlich legt sich meine Hand auf ihr Knie. Ich hoffe, dass mein Blick ihr Vertrauen und Zuversicht vermittelt, obwohl mein Herz wie ein gefangener Vogel aufgeregt flattert und jeder Muskel meines Körpers bis zum Äußersten angespannt ist.


    „Verstehste? Ich musste also nicht weiter tun, als...“


    Noch ehe der Dämon seine Ausführungen zu Ende bringen kann, öffnet sich eine Tür, die ich bis eben nicht bemerkt habe, obwohl sie direkt in meinem Sichtfeld liegt. Eine gebückte Gestalt betritt humpelnd den Raum, in der rechten Hand eine Laterne haltend, sich mit der linken auf einem Stock abstützend.


    „Ich hoffe, du hast unsere Gäste gut unterhalten?“


    Die Stimme dringt in meinen Kopf und mein kompletter Körper fängt an zu zittern. Sie klingt, als würde man zwei Steine gegeneinander schlagen, scharrend, mit einem harten Unterton und unerbittlich. Dass diese Kreatur mit höchster Vorsicht zu behandeln ist, wird mir außerdem klar, als ich den fetten Mann erbleichen sehe. Seine aufgedunsene Figur lehnt sich nach vorne und deutet eine Verbeugung an, der jedoch die Fettmassen des Bauches im Wege stehen, sodass es eher wie ein übereifriges Nicken wirkt.


    „Natürlich. Natürlich.“


    Seine Worte überschlagen sich und trotz der bedrohlichen Situation würde ich am liebsten laut auflachen. Ich begnüge mich schließlich mit einem leisen Kichern, woraufhin mich die schwarzen Schweinsäuglein des Dämons böse anfunkeln. Belustigt starre ich zurück.


    „Das Mädchen mit den saphirblauen Augen.“


    Mit einem Schlag vergeht mir das Lachen und mein Magen zieht sich zusammen, als sich die unheimliche Stimme an mich richtet. Tapfer möchte ich dem Neuankömmling in die Augen sehen, doch sein Gesicht und Körper sind von einem schwarzen Mantel verdeckt, weshalb ich in einen schwarzen Abgrund zu blicken scheine.


    „Du musst stark sein, Niamh. Für Alriel“, spreche ich mir selbst in Gedanken zu und unterdrücke die Panik, welche meinen Körper zu überwältigen droht. Die schattengleiche Gestalt stellt die Laterne ab und tritt näher zu uns hin.


    „Lass sie runter.“


    Sofort gehorcht der Mensch und betätigt eine Kurbel an der Wand. Ruckartig beginnt sich unser Käfig zu senken, bis wir auf Augenhöhe mit dem gebeugten Dämon hängen bleiben. Noch immer sehe ich in dem Ausschnitt seiner Kapuze eine tiefe Schwärze, obwohl ich glaube, dass für einen Augenblick etwas Rötliches aufblitzt.


    Knochige Finger legen sich um das glatte Metall unseres Käfigs und krallen sich dort fest.


    „Interessant. Er hatte also recht.“


    Ohne auf die Bedeutung der Worte einzugehen, wendet sich das verhüllte Antlitz plötzlich Alriel zu.


    „Und du hast unser Schmuckstück, nicht wahr?“


    Die weise Ilyea verkrampft sich neben mir und kriecht zurück, weg von dem Ungeheuer vor den Gitterstäben. Ihr Kopf bewegt sich automatisch von links nach rechts und zurück, obwohl ich in ihren Augen deutlich den Schock sehen kann, den die Worte der schwarzen Kreatur hinterlassen haben. Ihr Körper antwortet automatisch, ihre Augen strafen ihn lügen. Unser Besucher scheint zu einem ähnlichen Schluss zu kommen, denn aus den Tiefen der Kapuze dringt ein scharrendes Lachen.


    „Fast hättest du mich überzeugt.“


    Der ironische Unterton seiner Stimme entgeht weder mir noch Alriel, denn sie zuckt ertappt zusammen und senkt den Kopf.


    „Zu fordern, dass du es mir sofort gibst, ist wohl überflüssig, du trägst es nicht bei dir.“


    Die knochigen Finger lösen sich wieder und die Gestalt dreht sich um.


    „Nun denn. Sorg dafür, dass sie uns erzählt, wo sich der Smaragdring befindet. Danach tötest du sie. Je länger sie schweigt, desto qualvoller wird ihr Tod. Haben wir uns verstanden?“


    „Ja, Meister.“


    Wieder der verzweifelte Versuch einer Verbeugung, dann humpelt der Dämon aus der Tür.


    „Ach, bevor ich es vergesse: Lass Saphiräuglein zusehen, damit sie gefügig wird. Vielleicht weiß sie ja auch etwas von dem Ring und spricht schneller als die Alte. Aber verletz sie nicht, ja? Zumindest nicht körperlich.“


    Mit diesen Worten, gefolgt von einem hämischen Lachen schließt sich die Tür. Zurück bleiben nur der Dämon, Alriel, ich und meine Angst. Mit schwerfälligen Bewegungen kommt der besessene Mensch auf uns zu, seine Augen funkeln teuflisch.


    „Wie hättest du es denn gerne?“


    Als er grinst entblößt er eine Reihe verfaulter, gelber Zähne. Reflexartig zucke ich zurück und halte die Luft an, als mir ein Geruch nach Tod und Verwesung entgegenschlägt. Seine massigen Pranken langen nach dem Käfig und schütteln heftig daran. Sowohl Alriel als auch ich verlieren das Gleichgewicht und knallen hart gegen Gitterstäbe und Metallboden.


    Der Mann hält inne und sieht mich scheinbar vorwurfsvoll an.


    „Na na, Goldvögelchen. Du sollst dich nicht verletzen.“


    Eine unbändige Wut kocht in mir hoch.


    „Ich bin weder Saphiräuglein noch Goldvögelchen. Merk dir das! Und vor allem: Wasch dich mal wieder!“


    Mit diesen Worten spucke ich ihm herzhaft ins Gesicht. Entsetzt über das Vergessen meiner ilyeaischen Erziehung schnappt Alriel neben mir nach Luft. Der Dämon wischt sich nur mit einer Hand über das Gesicht und sieht mich ausdruckslos an.


    „Wie Ihr wünscht. Dann widme ich mich nun Eurer Gefährtin, wenn es genehm ist.“ Mein Herz zieht sich wieder schmerzhaft zusammen.


    „Wenn ich es recht bedenke, ist Goldvögelchen doch ganz hübsch...“, versuche ich meinen Ausraster zu retten, doch der Dämon grinst nur wieder.


    „Gut, Goldvögelchen. Dann mach jetzt trotzdem mal Platz und lass mich an die Alte ran. Ich hab nicht ewig Zeit.“


    Mitten in seiner Bewegung hält er inne.


    „Oh, ich sollte erst die Spielsachen holen. Nicht weglaufen!“


    Über seinen eigenen schlechten Witz grunzend lachend verschwindet er durch die Tür. Sobald sie sich geschlossen hat, falle ich Alriel in die Arme.


    „Es tut mir so leid! Ich wollte nicht, dass er dir wehtut... Ich weiß nicht, wieso ich ihm ins Gesicht gespuckt habe, ich...“


    „Sei still“, unterbricht sie mich, „dich trifft keine Schuld. Sie hätten mich gefoltert, dass du ihn beleidigt hast, spielt dabei keine Rolle. Ich möchte, dass du mir zuhörst, denn wir haben nicht lange Zeit. Der Ring darf niemals in ihre Hände fallen, verstehst du? Ich verrate dir nicht, wo er ist, doch wenn du auf den Ring und sein Lied hörst, wirst du ihn finden. Wenn ich es dir jetzt verrate, ist die Gefahr zu groß, dass du es ihnen verrätst. Verzeih mein Misstrauen, aber ich weiß, dass sie mir nun gleich grausame Dinge antun werden. Deshalb...“


    Sie holt tief Luft.


    „Werde ich mir meine Zunge abbeißen müssen, damit ich nichts sage. Sicher ist sicher.“


    Mein Mund klappt auf und ich sehe sie ungläubig an.


    „Alriel, nein...“


    Tränen treten in meine Augen.


    „Bitte nicht.“


    „Es geht nicht anders und das weißt du auch. Ilyea machen merkwürdige Dinge, wenn sie Schmerzen erleiden. Ich werde keine Kontrolle mehr über mich und meine Zunge haben. Deswegen muss das sein. Meine Verpflichtung als Dorfälteste und Bewahrerin des Smaragdringes verlangt danach. Versprich mir nur eins, Niamh: Egal, was sie mir antun, vergiss es, sieh nicht hin. Dich trifft keine Schuld. Verbünde dich niemals mit ihnen. Sie sind gerissen, hinterlistig. Vertraue nur dir selbst.“


    „Aber...“


    Energisch legt sie ihre Hände auf meine Schultern.


    „Versprich es mir, Niamh!“


    Ihre grünen Augen sehen mich eindringlich an.


    „Ich... Verspreche es.“


    Ein leise gehauchtes „Danke“ ist das letzte Wort, das jemals über Alriels Lippen kommen wird. Ihre starken Hände drehen meinen Kopf und ich starre mit tränenverschleiertem Blick gegen die Wand. Neben mir erklingt ein ersticktes Keuchen gefolgt von einem hilflosen Gurgeln, das meine Eingeweide verkrampfen lässt. Alriels Finger krallen sich in meinen Oberarm, doch plötzlich lässt der Druck nach und sie fällt kraftlos mit einem stumpfen Knall auf den Boden.


    Mein Innerstes weigert sich, sie anzusehen, aber die Ehre gebietet es und so werfe ich ihr einen kurzen Blick zu. Auf der Seite liegt Alriel da, ihr kalkweißes Gesicht mir zugewandt, den Mund leicht geöffnet. Aus ihm läuft ein dünnes Rinnsal Blut. Übelkeit überwältigt mich und ich erbreche mich auf den grauen Metallboden.


    Plötzlich fängt Alriel an zu husten, bäumt sich auf und spuckt ein Stück rotes Fleisch aus. Ihre Zunge. Leblos und blutig liegt es direkt neben ihrem Gesicht, ihr Atem geht schwer. Unwillkürlich schlinge ich meine Arme um mich und schließe die Augen.


    Die Tür öffnet sich und schwere Schritte kommen näher. Müde blicke ich ihm entgegen, während er eine Tasche voller Foltergeräte zu uns trägt. Mir ist schwindelig und übel.


    „Ich bin zurück, Saphiräuglein. Wir können spielen, Alte.“


    Als er Alriel ohnmächtig und keuchend im Käfig liegen sieht, tritt ein Ausdruck des Entsetzens in seine sonst so kalten Augen. Aber als er ihre Zunge erkennt, färbt sich sein Gesicht rot vor Wut.


    „Das kann doch nicht wahr sein!“


    Die Stofftasche voller metallener Gegenstände poltert zu Boden und der Mensch rennt aufgeregt hin und her. Sein Gefluche verschlimmert meine Kopfschmerzen um ein Vielfaches und ich schließe erneut die Augen, versuche, ihn auszublenden. Vergeblich.


    „Wie soll ich denn jetzt was aus dir rausbekommen, hm?“


    Ein Donnerschlag trifft unser Gefängnis und bringt es zum Beben. Auf einmal ist mir kalt und ich zittere.


    „Lass es ein böser Traum sein“, murmele ich leise.


    „Ich hätte dich nicht aus den Augen lassen dürfen, du altes Stück Ilyeafleisch.“


    „Das reicht.“


    Erschrocken zucke ich zusammen und reiße schlagartig die Augen auf. Eine in Schwarz gehüllte Figur lehnt lässig am Türrahmen, ihre Stimme ist heiß wie Feuer und gleichzeitig kalt wie Eis. Neben dem massigen Dämon wirkt der Neuankömmling groß und schlank. Während er näher kommt, starre ich ihn an wie ein Tier in der Falle. Seine Bewegungen erinnern mich an einen Wolf auf der Jagd. Anmutig, geschmeidig, gefährlich.


    Schwarz behandschuhte Hände gleiten beinahe liebevoll über die Gitterstäbe.


    „Lass sie raus.“


    „Aber Herr...“


    „Ich sagte, lass sie raus.“


    Obwohl er nicht lauter wird, schwingt in jeder Silbe ein tödlicher Unterton mit, schmerzhaft eisig und distanziert.


    „Wie Ihr wünscht.“


    Erbrachte der Widerling von Mensch dem ersten Besucher gegenüber Respekt, so zeigt er nun demütigsten Gehorsam. Nie hätte ich für möglich gehalten, dass sich eine solch abscheuliche Kreatur derartig unterwerfen würde.


    Schwer atmend kommt er auf uns zu und öffnet mit einem klappernden Schlüsselbund die Tür unseres Käfigs.


    „Komm zu mir.“


    Ich bin mir nicht einmal sicher, ob der Neuankömmling die Worte wirklich ausgesprochen hat, oder ob sie nur in meinem Kopf klingen, so zart und zerbrechlich schweben sie durch den Raum.


    Automatisch schüttele ich den Kopf.


    „Nein.“


    Mit schnellen Schritten steht die schwarz verhüllte Gestalt vor mir und greift nach meinem Arm. Obwohl ich mich mit aller Kraft wehre, habe ich keine wirkliche Chance. Die kurze Zeit in Gefangenschaft hat mich ausgelaugt und der Neuankömmling überragt mich um eine Kopflänge. Nach einigem Hin und Her hänge ich erschöpft in seinen Armen. Zu meiner Überraschung schlägt mir ein angenehm süßlicher Geruch entgegen, der nicht im geringsten etwas mit dem fauligen Atem des anderen Dämons zu tun hat.


    „Bist... Du... Ein Dämon?“, stoße ich atemlos hervor.


    Ein angenehmes Lachen erklingt. Es erinnert mich an das Rauschen des Windes in den Blättern und das sanfte Gurgeln des Baches im Wald. Melodisch, leicht und unverfänglich vernebelt es meine Sinne.


    „Ja, kleine Prinzessin, das bin ich.“


    „Herr, was soll ich mit der Alten machen?“


    Zitternd werfe ich einen Blick auf die leblose Alriel und mir wird kurz schwarz vor Augen, anders kann ich mir nicht erklären, dass ich als nächstes wieder die Stimme des Fettleibigen vernehme:


    „Verstanden.“


    „Komm mit mir.“


    Wieder schüttele ich den Kopf und blicke verzweifelt zu Alriel.


    „Ich...“


    Plötzlich knicken meine Beine weg und ich finde mich in den Armen des schlanken Dämons wieder. Seine rechte Hand hält meine Knie, während seine Linke meinen Rücken abstützt. Unwillkürlich landet mein Kopf auf seiner Schulter.


    „Widersprich mir lieber nicht, meine Hübsche.“


    Sein warmer Atem streicht über mein linkes Ohr und jagt mir einen Schauer durch den ganzen Körper. Ob vor Angst oder etwas anderem, vermag ich nicht zu sagen. Als er sich in Bewegung setzt, schlinge ich erschrocken meine Arme um seinen Hals, um nicht zu fallen. Wieder ertönt sein wohlklingendes Lachen.


    „Nicht so stürmisch.“


    Gegen meinen Willen schlägt mein Herz schneller und ich spüre, wie mir das Blut ins Gesicht schießt.


    „Alriel“, flüstere ich atemlos und drehe verzweifelt meinen Kopf hin und her, um einen Blick auf sie zu erhaschen.


    „Schon gut, wir kümmern uns um sie.“


    Er drückt mich fester an sich, sodass ich mich kaum mehr bewegen kann. Ängstlich liege ich in den Armen des Fremden und mir wird klar, dass ich Alriel aufgeben muss.


    Alriel.


    Die Ilyea, die immer an mich glaubte. Jene weise Frau, welche mir den Glauben an Magie hätte vermitteln können. Die wichtigste Person des Dorfes, wichtiger als unser König, der nur zu repräsentativen Zwecken die Krone trägt. Ich schluchze.


    „Ist ja gut, Süße.“


    Schnell drehe ich meinen Kopf zur Seite, damit er mein Gesicht nicht mehr sehen kann.


    „Dieses fremdartige Wesen darf mich nicht weinen sehen. Sollte der Dämon mitbekommen, dass ich schwach bin, wird er mich sofort töten“, schießt es mir durch den Kopf, während ich krampfhaft meine Tränen zurückhalte.


    „Verletz sie nicht“, flüstere ich trotz meines stummen Versprechens mir selbst gegenüber.


    „Wir kümmern uns um sie.“


    Mehr sagt er nicht, kein Lachen ertönt. Vor lauter Angst traue ich mich nicht, Alriel noch einmal anzuschauen, denn ich weiß, dass es das letzte Mal sein wird. Ich streiche die Bilder der letzten paar Stunden aus meinem Gedächtnis und erinnere mich nur an die schönen Zeiten, die ich mit Alriel verbinde. So möchte ich ihr Andenken bewahren. Stolz, mystisch, weise, geheimnisvoll. Die ohnmächtige Ilyea verbanne ich in die Tiefen meiner Gedanken und bete leise, dass sie niemals wieder daraus hervorkommt.


    Je länger meine Gedanken bei ihr verweilen, desto klarer wurde ich mir über mein eigenes Schicksal.


    „Auch mein Ende ist bald gekommen. Die Dämonen werden wissen wollen, wo sich der Ring befindet, doch ich kann ihnen darauf keine Antwort geben.“


    Ängstlich schlucke ich den Kloß in meinem Hals herunter. Selbst wenn ich es ihnen verraten wollen würde, wäre es mir nicht möglich.


    Dass die schwarzverhüllte Gestalt mich gerade zu meiner eigenen Hinrichtung trägt und ich nichts dagegen unternehmen kann, wird mir immer bewusster und mein Körper weigert sich mit allen Mitteln. Unkontrolliert zucken meine Muskeln, wollen sich meine Beine und Arme bewegen, doch der Fremde hält mich fest, sodass alle Anstrengungen fruchtlos bleiben.


    Unverändert schreitet der Dämon einen spärlich ausgeleuchteten Gang entlang, dessen Wände aus grob gehauenen Stein bestehen. Bizarre Schatten wandern über den grauen Fels, scheinen nach mir zu greifen, werden vom Licht der wenigen Fackeln zurückgedrängt und bleiben diffuse Gestalten, die allein meine Gedanken, jedoch nicht meinen Körper bedrohen können.


    „Wir sind gleich da.“


    Beruhigend ausgesprochene Worte, die trotz ihres liebevollen Tonfalls erneut eine Panikattacke in mir auslösen. Ich will leben. Plötzlich erscheint mir sogar das Anbeten der Natur als eine Banalität, die ich gerne in Kauf nehmen würde, um zurück zu können. Zwar würde ich eine Ausgestoßene sein, doch ich könnte weiterhin warmes Sonnenlicht auf meinem Gesicht und eine kühlende Brise im Haar spüren. In einem Anflug von Verzweiflung und Hilflosigkeit schließe ich die Augen und wünsche mich sehnlichst zurück zur Zeremonie.


    Möglicherweise bin ich während dem Ritual vor Nervosität umgekippt und werde gleich den besorgten Augen Alriels entgegenblicken, die sich über mich beugt. Ich schlage die Augen auf: Schwarz, Grau, durchbrochen von orangegelb zuckendem Licht. Noch immer merkwürdig warmer Stoff auf meiner nackten Haut. In diesem Moment verfluche ich das kurzgeschnittene Kleid, das meine Mutter eigenhändig für mich gefertigt hat, da es keinerlei Schutz bietet.


    „Lächerlich, Niamh. Selbst, wenn deine Beine und Arme bedeckt wären, könnte es dich nicht vor dem Tod bewahren.“


    Widerwillig gebe ich dem gehässigen Gedanken Recht. Nichts kann mich jetzt noch retten.


    Abrupt bleibt mein Träger stehen, wendet sich nach links und tritt mit einem Fuß unwirsch gegen eine Holztür, die Sekunden später aufschwingt.


    „Schön, dich zu sehen, Edan.“


    Meine feinen Nackenhaare stellen sich auf, als ich die Stimme des ersten Dämons wieder erkenne. Rau und unmelodisch, jedoch mit dem unwirklichen Hauch eines Lächelns.


    „Es kam etwas dazwischen. Merkwürdig, da deine Leute so gut ausgebildet sind und gewissenhaft arbeiten.“


    Ein wütendes Zischen ertönt, gefolgt von einem kratzigen Lachen.


    „Nicht alle, die in diesen Höhlen hausen, sind von mir ausgebildet worden.“


    „Natürlich, wie konnte ich das vergessen? Aber was geschehen ist, ist geschehen, Deargh. Sag mir nur, wie wir dieses Problem nun lösen.“


    „I... Ich bin kein Problem“, flüstere ich tonlos und sehe verzweifelt in den tiefschwarzen Ausschnitt der Kapuze, dorthin, wo ich seine Augen vermute.


    „Das bist du wirklich nicht, Hübsche. Keine Sorge.“


    Seine behandschuhte Hand streicht sanft über meine Schulter.


    „Genau genommen bist du sogar die Lösung aller Probleme.“


    „Deargh, halt dich zurück.“


    Edans Stimme klingt eiskalt und autoritär, während er den anderen Dämon in seine Schranken weist.


    „Aber... Bitte, ich will zurück zu meiner Familie.“


    Unwillkürlich schluchze ich auf und zittere.


    „Die gibt es nicht mehr“, antwortet Deargh gehässig und dieses Mal erklingt ein Geräusch, das als Lachen erkannt werden könnte.


    „Genug!“, schreit Edan und ich spüre, dass er vor Wut bebt. Er brüllt noch weiter, doch ich höre ihn kaum. Ein dumpfes Rauschen liegt über jedem Geräusch, der graue Stein um mich herum wird dunkler, verliert an Kontur.


    „Tot?“


    Das Wort verlässt meine Lippen, schwebt über mir in der Luft. Rot, schwer, verräterisch. Langsam sinkt es auf mich nieder, legt sich auf meinen Brustkorb, schwillt zu einer unglaublichen Masse an und drückt mich nach unten. Doch ich falle nicht. Edan hält mich weiterhin fest umklammert, als würde er die Last weder sehen noch spüren.


    Kraftlos liege ich da, merke, dass mein Atem schwerer wird. Ich habe mich nicht einmal von ihnen verabschieden können. Kein tröstendes Wort. Nie habe ich ihnen gesagt, wie sehr ich sie liebe, aus Angst, dass sie diese Gefühle nicht erwidern würden. Nun ist es zu spät. Sie sind weg, verloren. Eins mit der Natur, wie Alriel sagen würde.


    „Alriel.“


    Erneut fliegt das Wort vor meinen Augen, ehe es nach unten fällt. Der Druck wächst immer weiter, während immer weniger Luft in meine Lungen strömt. Der Tod scheint mir wie ein Freund, der mich dorthin führt, wo jene sind, die ich liebe.


    „Wenn nicht im Leben, so werden wir wenigstens im Tod vereint sein“, schießt es mir durch den Kopf. In der grauen Welt des Todes werde ich keine Ausgestoßene mehr sein.


    „Aber, aber.“


    Neue Worte, welche die Dunkelheit erleuchten und die Gewichte langsam von meiner Brust schieben. Eine warme Stimme vertreibt die kalten Finger des Todes, die sich schon heimlich um mein Herz gelegt haben.


    „Nicht sterben, Prinzessin.“


    Ich stöhne, blinzle und pumpe gierig Luft in meine Lungen.


    „Na also. Ich brauche dich doch noch.“


    „Brauchen...?“


    „Es ist besser, wenn ich dich jetzt in dein Zimmer bringe. Deargh, entschuldige uns bitte.“


    Die Welt um mich herum dreht sich und mir wird schwindelig.


    „Beruhige dich.“


    „Sie sind alle weg.“


    „Wer?“, fragt die Stimme sichtlich irritiert.


    „Die Wörter.“


    „Wie kann er das nicht wissen? Natürlich spreche ich von der Last, die auf mir lag, bis er sie vertrieb.“


    Das sind die letzten Gedanken, die durch meinen Kopf rasen, ehe sich die Dunkelheit wie ein schweres Tuch über mich senkt und jede Empfindung begräbt.
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    Bunte Lichtpunkte flimmern über meine geschlossenen Augenlider und stören meinen Schlaf. Unwillig öffne ich die Augen und sehe nur Rot. Ein purpurner Vorhang umgibt mich und das Bett, auf dem ich liege. Die Farbe irritiert mich, sie ist überall: Die Decke, der Vorhang, das seidene Laken.


    Nur mein Kleid leuchtet grün, als ich die Decke verstört zurückschlage.


    „Wo bin ich?“, nuschele ich, ohne eine wirkliche Antwort zu erwarten.


    „Oh, du bist wach.“


    Erschrocken ziehe ich den roten Stoff wieder nach oben und bedecke meinen Körper, als ein Teil des Vorhangs zur Seite gezogen wird. Bernsteinfarbene Augen blicken mir entgegen. In dem wohlproportionierten Gesicht erstrahlt ein Lächeln, welches alle meine Ängste vertreibt. Der gutaussehende Ilyea lässt sich geschmeidig auf dem Bett nieder, was mein Herz einen hoffnungsvollen Sprung machen lässt.


    „Schön, dass es dir besser geht.“


    Seine wundervolle Stimme beschleunigt meinen Puls, doch dieses Mal vor Panik. Ich kenne die Stimme, sie gehört jenem Dämon, welcher mich vorhin durch den Gang trug.


    „Edan?“


    Erschrocken rutsche ich ein Stück zurück, woraufhin sich Edan mit einer Hand durch seine goldfarbenen Haare fährt.


    „Ich wollte dich nicht erschrecken, tut mir leid.“


    Wieder weiche ich ein wenig nach hinten, betrachte dabei sein Haar. Gold, Bronze, ein leichtes Rot. Die Farben wechseln in einem nicht enden wollenden Spiel, dessen Regeln ich nicht verstehe und auf einmal spüre ich den ungewollten Drang, meine Finger in diesen Haaren zu vergraben.


    „Ob sie sich wohl so weich anfühlen, wie sie aussehen?“


    Um mich abzulenken richte ich meinen Blick nach unten, auf sein leicht kantiges Kinn, das den Ansatz eines Bartwuchses zeigt. Doch meine Augen verweilen dort nicht lange, seine glänzend weißen Zähne ziehen meine Aufmerksamkeit auf seinen Mund, den ich plötzlich mit meinem verschließen möchte, nur, um zu sehen, ob er dann noch immer so lächeln kann.


    „An was denkst du?“


    Ertappt sehe ich weg und versuche, mein pochendes Herz zu beruhigen.


    „Nichts.“


    „Fällt mir schwer zu glauben.“


    Als hätte er meine Gedanken erraten, lässt er sich auf den Rücken fallen und verschränkt die Arme hinter seinem Kopf. Ich mache den Fehler, ihn wieder anzusehen und dabei entgehen mir seine muskulösen Oberarme natürlich nicht.


    Das weiße Hemd, welches er trägt, hat er unachtsam in die braune Hose gesteckt, sodass es teilweise heraushängt.


    Noch während ich ihn ungeniert anstarre, wendet er mir erneut sein Gesicht zu und lächelt wissend.


    „Ja, dieser Körper war ein wahrer Glücksgriff.“


    Seine Worte treffen mich härter als jeder körperliche Schlag, denn in diesem Moment wird mir wieder bewusst, dass ich einem Dämon gegenübersitze, einem tödlichen Wesen.


    „Du wirst mich umbringen, nicht wahr?“


    Ich möchte die Antwort eigentlich gar nicht hören, doch ringe ich verzweifelt um Fassung. Meine Hände kralle ich in den roten Seidenbezug, um mein Zittern zu unterdrücken. Zu meinem Erstaunen schüttelt Edan den Kopf.


    „Wenn ich dich hätte umbringen wollen, würdest du nicht in meinem Bett liegen.“


    Er hebt vielsagend eine Augenbraue und schmunzelt.


    „Deinem... Bett?“


    Plötzlich habe ich das dringende Bedürfnis, diese Stätte der Sünde zu verlassen, aber ich reiße mich zusammen.


    „Verrätst du mir deinen Namen, Prinzessin?“


    Er setzt sich auf und sieht mich interessiert an.


    „Niamh“, antworte ich und bin überrascht, wie fest meine Stimme klingt.


    „Die Strahlende“, anerkennend betrachtet er mich von oben bis unten, „wie passend.“


    Ehe ich mich zurückhalten kann, schleudere ich ihm alles entgegen: Dass ich aufgrund meiner Augen eine Ausgestoßene bin. Dass ich wegen ihm niemals meinen Eltern danken kann. Dass Alriel seinetwegen gestorben ist.


    Während meines Ausbruchs sitzt er nur stumm da, blickt mich aus seinen unergründlichen goldbraunen Augen an und nickt verständnisvoll.


    Als ich atemlos nach Luft ringe, wischt er mit seiner Hand die Tränen von meinen Wangen.


    „Gerade wegen deiner Augen bist du so wertvoll für uns, deshalb brauche ich dich.“


    Meine rechte Hand zuckt unwillkürlich zu meinem Auge und ich blinzle irritiert.


    „Wegen meiner...Augen?“


    Mein ganzer Körper zittert vor Erschöpfung und Verwirrung. Ich weiß nicht, ob ich schlafe oder der Realität gegenüber stehe.


    „Du solltest noch ein wenig schlafen“, er macht eine kurze Pause und sieht mir dabei tief in die Augen, „Niamh.“


    Als er meinen Namen das erste Mal ausspricht, klopft mein Herz laut gegen meine Brust und ich bin mir sicher, dass Edan dieses unaufhaltsame Stakkato nicht überhören kann. Rasend schnell pumpt es Blut durch meinen Körper und vor allem in mein Gesicht. Aus seinem Mund hört sich mein Namen an wie ein leises Versprechen. Eine stumme Zusicherung, dass alles gut wird, wenn ich ihm nur vertraue. Er ist nicht böse, nicht wirklich, sondern beschützt mich vor dem Unrecht, das in der Welt vorherrscht.


    Ergeben nicke ich, lasse mich zurücksinken und übergebe mich dem Träumen von einem anderen Leben. Einem Leben, in dem Edan und ich glücklich werden können. Denn tief in meinem Inneren ist mir klar, dass er noch immer mein Feind ist. Nur mein Herz scheint das nicht akzeptieren zu wollen und so schickt es unaufhörlich falsche Signale durch meinen Körper. Ein angenehmes Kribbeln, als er sanft über meinen Arm streicht und mich zudeckt. Pures Glück scheint meine Adern zu durchströmen, während er sich über mich beugt und mir die Andeutung eines Kusses auf die Stirn haucht. Und wahre Erfüllung scheine ich in seinen starken Armen finden zu können. Zumindest wenn ich den Traumbildern, die in meinem verwirrten Geist auftauchen, Glauben schenke.


    Ich hoffe, dass ich bei meinem Erwachen all das vergessen habe.


    „Blödsinn“, murmele ich leise, ehe mich der Schlaf komplett in sein Reich holt und Dunkelheit jedes Bild von Edan und mir auslöscht.


    


    „Niamh.“


    Die warme, sanfte Stimme drängt die Finsternis zurück und flutet meine Gedanken mit Licht. Auf einmal ist alles offensichtlich, ich zittere nicht mehr, habe keine Angst. Nur noch den Willen, Alriels Auftrag zu Ende zu bringen, den Ring zu finden. Bis ich die Augen aufschlage und in zwei leuchtende Bernsteine blicke.


    „Edan.“


    „Da bist du ja wieder.“


    Auf der Seite liegend schaut er mich an, sein Gesicht ist meinem so nah, dass ich die kleinen dunkelbraunen Flecken in seinen karamellfarbenen Augen erkennen kann. Schnell rutsche ich unauffällig ein Stück zurück und tarne es mit einem ausgiebigen Gähnen.


    Noch nie habe ich mich für andere männliche Ilyea interessiert. Folglich sehe ich nicht ein, dass ich gerade jetzt damit anfangen soll.


    „Ich muss gehen“, sage ich bestimmt und richte mich auf.


    Auf Edans Stirn bilden sich Sorgenfalten.


    „Das kann ich nicht zulassen.“


    „Was wollt ihr noch von mir? Warum habt ihr mich am Leben gelassen, wenn ihr nie die Absicht hattet, mich freizulassen? Wollt ihr mich quälen?“


    Heiße Wut kocht in mir hoch.


    „Du willst mich also langsam und qualvoll umbringen, ja? Was bist du nur für ein... abscheuliches Wesen?“


    Mit aller Macht versuche ich ihm böse Blicke zuzuwerfen, obwohl mir klar ist, dass diese alles andere als überzeugend sind. Zu meiner Überraschung dreht er sich von mir weg und setzt sich hin, den Rücken mir zugewandt.


    „Wir haben Großes mit dir vor.“


    Bevor ich reagieren kann, erhebt er sich.


    „Hast du Hunger?“


    „Ja, aber...“


    „Gut, ich werde dir etwas bringen.“


    Mit diesen Worten hebt er den roten Vorhang beiseite und verschwindet.


    Ich atme tief durch und überlege, wie ich aus dieser Situation entkommen kann. Ein wenig erinnern mich die Umstände an das Ritual, vor dem ich unbedingt fliehen wollte.


    Gefangen von einem Dämon, wird mir umso bewusster, wie lächerlich klein meine Sorgen waren. Damals ging es um eine simple Lüge, nun steht mein Leben auf dem Spiel. Mein Blick wandert über die rote Bettdecke und den Vorhang.


    Wenn ich entkommen will, muss ich zunächst aus dieser Schlafstätte heraus. Entschieden werfe ich den weichen Stoff zurück und schwinge meine Beine über die Bettkante. Mit einer fließenden Bewegung schlängle ich mich durch einen Spalt im Vorhang und stutze:


    Das Zimmer ist im Gegensatz zu meiner Erwartung hell und freundlich eingerichtet. Weder die weißen Steinfliesen, noch die hellbraunen Holzmöbel lassen darauf schließen, dass hier ein Dämon haust. Die Fenster an der Wand sind mit dünnen Bernsteinplatten abgedeckt, sodass das Licht golden in den Raum eindringt. Dieser warme Schein zaubert eine mystische Atmosphäre und hält mich kurz gefangen. Kann ein Dämon, der so viel Stil bei der Einrichtung beweist, wirklich böse sein? Bevor meine Gedanken weiter in diese Richtung fliehen, bringe ich sie wieder unter Kontrolle.


    Ich muss fliehen, bevor Edan zurückkommt. Mit wenigen Schritten bin ich bei der braunen Holztür angelangt und ziehe kräftig an dem Metallring, der an ihr befestigt ist, doch Nichts geschieht. Entmutigt betrachte ich die Tür kurz und drücke dann mit aller Kraft gegen das braune Holz.


    „Er hat mich eingeschlossen“, schreie ich wütend und trete mit meinem Fuß gegen die verriegelte Tür. Ein Fehler, wie mir mein nun schmerzender Zeh gleich mitteilt. Fluchend hüpfe ich auf einem Bein zurück zum Bett, schlage den Vorhang zurück und lasse mich auf die weiche Matratze fallen. Meinen nackten, pochenden Zeh drücke ich gegen den kühlen Steinboden und seufze, als die Kälte den Schmerz lindert.


    Erschöpft lasse ich mich nach hinten fallen und schließe die Augen. Irgendwie muss ich entkommen. Ein Geräusch lässt mich ruckartig nach oben fahren.


    „Die Tür zu verriegeln war wohl eine gute Idee“, trällert Edan fröhlich und balanciert ein vollbeladenes Tablett in den Raum. Wütend starre ich ihn an, doch er lässt sich nichts anmerken.


    „Du hast deine Schuhe ja noch gar nicht angezogen.“


    Während er auf mich zukommt kickt er mit einem Fuß gegen meine auf dem Boden stehenden Sandalen. Schnell greife ich nach ihnen und streife sie mir über.


    „Ich hoffe, du hast Hunger.“


    Als mir der Duft von frischgebackenem Brot in die Nase steigt, knurrt mein Magen vernehmlich. Ertappt senke ich den Blick, während Edan leise lacht.


    „Das nehme ich als Ja.“


    Mit einer schwungvollen Bewegung verbeugt er sich vor mir und hält mir das Tablett vor mein Gesicht. Widerwillig greife ich nach dem warmen, weichen Brot und breche ein Stück ab, das ich mir gleich in den Mund stecke. Der Teig zergeht auf meiner Zunge und schmeckt leicht süßlich. Angenehm überrascht schlucke ich rasch und schlinge das Brot ungeniert herunter, vergesse dabei meine ilyeaischen Manieren. Zu lange habe ich schon nichts mehr zu mir genommen.


    Eine angenehme Wärme breitet sich in meinem Magen aus und lässt mich wohlig seufzen.


    „Soll ich noch etwas holen?“


    Edan sieht mich ehrlich besorgt an. Verneinend schüttele ich den Kopf.


    „Aber ich würde gerne...“


    Kurz halte ich inne und überlege, wie ich mein Anliegen besonders vornehm umschreiben kann. In solch einer Situation bin ich noch nie gewesen, da ich normalerweise den Großteil des Tages alleine war und meine Notdurft verrichten konnte, wann immer ich wollte.


    Karamellfarbene Augen sehen mich erwartungsvoll an.


    „Äh... Ich bin schon relativ lange nicht mehr... Alleine gewesen.“


    Unbeholfen deute ich auf meinen Bauch und lächle nervös.


    „Das Bad ist gleich dort“, antwortet Edan, als hätte ich mich gerade nicht wie eine sprachunfähige Fremde aufgeführt und deutet auf eine Tür hinter mir.


    Dankbar nicke ich und befinde mich wenige Augenblicke später in dem erstaunlich geräumigen Bad. Boden und Wände sind mit hellem Stein bedeckt, die durch das Bernsteinfenster gebrochenen Sonnenstrahlen lassen den Raum golden leuchten. In der rechten hinteren Ecke ist ein Loch in den Boden eingelassen, auf das ich unsicher zugehe. Als der Druck auf meiner Blase langsam verschwindet, atme ich erleichtert aus. Neben einer großen steinernen Wanne, die offensichtlich zum Baden gedacht ist, ist eine kleinere an der Wand angebracht. Direkt über der Wanne ragt ein Stück Metall heraus. Neugierig gehe ich auf die Vorrichtung zu, betrachte sie genauer, streiche vorsichtig über das Rohr und springe zurück, als Wasser daraus hervorschießt.


    „Dass Dämonen Magie anwenden können“, murmele ich, forme meine Hände zu Schalen und trinke gierig. Normalerweise reinige ich meine Hände mit den Blättern einer bestimmten Pflanze, nachdem ich meine Notdurft verrichtet habe. Da ich solche Blätter hier nicht finde, säubere ich meine Arme und Hände mit dem fließenden Wasser. Vorsorglich trinke ich noch einen Schluck, wasche dann mein Gesicht und genieße die mildernde Kühle, die den Schmutz von meiner Haut wäscht. Ich schüttele meinen Kopf, um die größeren Tropfen loszuwerden und mir wird klar, dass ich schon viel zu lange hier bin. Damit Edan nicht Verdacht schöpft, muss ich wieder zu ihm. Einerseits klopft mein Herz aufgeregt gegen meine Brust, weil ich ihn gleich wieder sehen werde, andererseits verspannt sich mein restlicher Körper vor Angst. Ein leises Klopfen ertönt.


    „Niamh?“


    Er klingt offensichtlich genervt und doch zögerlich.


    „Ja?“


    „Brauchst du noch lange? Ich würde dir gerne Badewasser einlassen, damit du dich frisch machen kannst.“


    Seine Stimme klingt erleichtert und die Aussicht auf ein ausgedehntes Bad stimmt mich gnädig.


    „Komm rein.“


    Die Tür öffnet sich zunächst einen Spalt und Edan schaut vorsichtig herein. Ein Lächeln huscht über seine Züge, als er mich erblickt.


    „Du hast das Wasser schon entdeckt?“


    Ich nicke und schiebe mir eine meiner vom Wasser feuchten Haarsträhnen hinter die Ohren.


    „Faszinierend, oder? Einer meiner Brüder hat einen Wasser-Ilyea in Besitz genommen und...“


    Als er meinen entsetzten Blick sieht, zuckt er entschuldigend mit den Schultern.


    „Wir hatten nicht das Glück, dass die Götter uns Körper schenkten.“


    Zielsicher geht er auf die große Wanne zu und nimmt einen kleinen Stein in die Hand, den er mit einem leisen Klacken in die Wanne fallen lässt.


    „Damit das Wasser nicht gleich abfließt“, erklärt er und mit einer Berührung des Metallrohres sprudelt die Flüssigkeit in das Becken.


    „Dank den Heizkesseln im Keller ist das Badewasser warm. Melde dich bitte, falls ich irgendwas für dich tun kann. Achja“, er eilt in das Schlafzimmer und kehrt triumphierend lächelnd mit einer Dose in der Hand zurück.


    „Streue diese Blätter ins Wasser.“


    Ein weiteres Lächeln und die Tür schließt sich hinter ihm. Zunächst stehe ich unschlüssig im Bad und betrachte die kleine schmucklose Metalldose. Argwöhnisch hebe ich den Deckel an. Ein überraschter Laut entfährt mir, als ein angenehmer Geruch mir in die Nase strömt. Blumig, entspannend und verführerisch. Ich streife die Sandalen ab, schäle mich aus meinem grünen Kleid, greife in die Dose und lasse etwas von dem Inhalt ins Badewasser fallen. Grüne, rote und lila Blätter setzen sanft auf der Wasseroberfläche auf und bewegen sich kaum, bis mein eintauchender Körper den Wanneninhalt in Schwingung versetzt.


    Das warme Wasser umhüllt mich, während der Geruch der Blätter meinen Verstand vernebelt. Ich scheine förmlich zu spüren, wie sich der Dreck von meiner Haut löst und ein angenehmes Kribbeln zurücklässt. Immer tiefer sinke ich in die warmen Fluten, bis sie über meinem Kopf zusammenschlagen und die sowieso schon stille Welt um mich herum komplett verstummen lassen. Seufzend tauche ich wieder auf und schließe die Augen. Nach einer Weile der Entspannung beginne ich, mit meinen Händen über die Stellen zu streichen, von denen ich denke, dass sie noch schmutzig sind. Zunächst sanft, dann immer fester.


    Während meine Haut sich rötet, wird mir klar, dass der einsetzende Schmerz wohltuend ist. Alriel musste leiden, meine Eltern sterben. Auch ich will eine Last tragen und so reibe ich immer weiter, bis sich ein kleiner Hautfetzen von meinem Arm löst. Das Wasser ist nicht mehr klar und sauber, sondern schmutzig und grau. Die einstmals bunten Blätter sind nach unten gesunken und durch die milchige Brühe nur noch zu erahnen.


    Eine einzelne Träne läuft über mein Gesicht, fällt auf die Wasseroberfläche und setzt diese in Bewegung. Kreisförmige Wellen breiten sich in jede Richtung aus, bis ich sie mit einem wütenden Schlag meiner Hand aufhalte und das ganze Wasser in Wallung bringe.


    „In der Nähe eines Dämons werde ich mich niemals entspannen können“, fluche ich wütend und erhebe mich ruckartig. Mit einer fließenden Bewegung verlasse ich die Wanne, während meine Augen nach einem Ausweg suchen.


    Eigentlich würde ich die kühlende Wirkung genießen, die verdunstendes Wasser auf meiner Haut zurücklässt, doch ich schüttele mich wie ein nasses Tier, um die störenden Tropfen loszuwerden. Dann streife ich mir mein Kleid sowie die Schuhe wieder über.


    Als hätte Edan meine Fluchtgedanken gehört, klopft er nun an die Tür.


    „Brauchst du noch lange, Prinzessin?“


    „Nenn mich nicht Prinzessin!“


    Wütend stürme ich auf die Tür zu und reiße sie auf.


    „Ich bin keine Prinzessin.“


    Ohne eine Antwort abzuwarten wirble ich an ihm vorbei, direkt auf den Ausgang zu. Dort angekommen ziehe ich an dem massiven Metallring, doch ohne Erfolg.


    „Öffne mir die Tür. Ich gehe. Jetzt.“


    Die Wut kocht so heiß in mir, dass ich mich sofort zu Edan herumdrehe, um ihm den Ernst meiner Absicht klar zu machen. Noch immer steht er neben der Badtür und sieht mich mit offenem Mund an.


    „Ich...habe sie von außen verriegeln lassen. Die Wachen öffnen sie nur auf meinen Befehl.“


    Obwohl seine Stimme fest klingt, sehe ich die Unsicherheit in seinen Augen.


    „Dann befiehl es ihnen. Ich möchte nach Hause.“


    Missmut spiegelt sich auf seinem hübschen Gesicht wider.


    „Niamh... Dein Dorf existiert nicht mehr.“


    Tränen der Wut schießen in meine Augen.


    „Das ist mir egal. Lass. Mich. Raus.“


    Jedes einzelne Wort spucke ich ihm entgegen, hart gepresst und mit Hass gewürzt.


    „Sofort.“


    Ein Kopfschütteln.


    „Wir müssen reden. Setz dich.“


    Seine Hand zeigt auf das Bett und er sieht plötzlich unglaublich müde und erschöpft aus. Widerwillig gehe ich auf die Schlafstätte zu, die Arme trotzig verschränkt, den Kopf erhoben. Meine Neugier zwingt mich, Edan zuzuhören. Ich will wissen, warum er all das getan hat und tut. Er lässt sich auf das Bett sinken und bedeutet mir, mich neben ihn zu setzen. Abweisend ziehe ich mir einen Holzstuhl heran und setze mich in gebührendem Abstand vor ihn.


    „Sprich.“


    Ich möchte Entschlossenheit beweisen und ihm in die Augen sehen, doch dieses Mal ist er es, der meinem Blick nicht standhalten kann. Seine Unsicherheit entlockt mir ein grimmiges Lächeln.


    „Ich habe dich angelogen.“


    Wie ein Schlag trifft mich dieser Satz, obwohl ich schon ahnte, dass Edan kein ehrliches Spiel mit mir spielt.


    „Dieser Körper gehört mir schon seit meiner Geburt.“


    „Du bist kein Dämon?“


    Mein Herz macht einen hoffnungsvollen Freudensprung, nur um von Edans nächsten Worten gewaltsam zu Boden gerissen zu werden.


    „Doch. Also nein. Halb.“


    Er holt tief Luft und fährt fort:


    „Mein Vater war ein Dämon. Ein Dämon, der sich verliebte. Er zeigte ehrliche Gefühle für eine Berg-Ilyea und besetzte deshalb den jungen Ilyea, von dem er wusste, dass sie ihn attraktiv fand. Nach unzähligen Umwerbungen gab sie schließlich nach und die beiden fanden zueinander. Ja, Niamh, Dämonen können sich verlieben. In diesem Moment werden sie ein klein wenig fester, fassbarer. Verbinden sie sich in solch einem Zustand mit einem Wesen kann es passieren, dass... Sie für immer in diesem Körper gebunden sind und sterblich werden. Das passiert nicht gerade häufig, aber doch oft genug, damit uns dieses Phänomen bekannt ist. Mein Vater tötete mit seiner Liebe die Seele des Berg-Ilyea, den er besetzte, erschuf aber gleichzeitig ein anderes Wesen. Ein Wesen, das in dem Bauch der nichtsahnenden Ilyea heranwuchs, stärker und stärker wurde, bis es schließlich so sehr von den Kräften der eigenen Mutter zehrte, dass diese aus ihrem Schlaf nicht mehr erwachte. Ja, dieses Baby war ich. Wenn das Ungeborene Dämonenblut in sich trägt, ist die Mutter verloren. Auch das wissen wir, doch mein Vater wollte es nicht wahrhaben...“


    Er stoppt, schüttelt den Kopf und lächelt mich schüchtern an.


    „So viel zu meiner Familiengeschichte. Ich bin halb Berg-Ilyea und halb Dämon, mehr musst du nicht wissen.“


    „Und warum genau soll ich bleiben?“


    Es schmeichelt mir, dass Edan so offen mit mir spricht, doch meinen Entschluss, zu fliehen, bringt es nicht ins Wanken.


    Als er weiterspricht, klingt seine Stimme zart und zerbrechlich:


    „Du denkst falsch von mir. Sehr falsch, Niamh.“


    In seinen Augenwinkeln sehe ich Wasser, das in stetigen Bächen über seine Wangen strömt.


    „Weinst du etwa?“


    „Du verstehst nichts. Nichts! Und ich dachte, du wärst wie ich.“


    Entsetzt starre ich ihn an.


    „Ich bin kein halber Dämon! Meine Eltern waren Ilyea. Ilyea!“


    „Ja, das waren sie.“


    „Aber...“


    „Du bist ein Halbblut, Niamh. Von deinem Wald-Ilyeablut weißt du ja bereits. Mich wundert, dass dir bei deiner Intelligenz dein Erbe der Wasser-Ilyea noch nicht aufgefallen ist.“


    Er wischt sich über die Wangen, der Tränenstrom ist versiegt.


    „Mit diesen wunderschönen, saphirblauen Augen ist es wirklich ein Kunststück, dich als reinblütige Wald-Ilyea zu verkaufen. Du trägst das Meer in den Augen und im Herzen.“


    Mein Herz schlägt schmerzhaft schnell gegen meine Brust und das Blut rauscht mir in den Ohren.


    „Meine...Eltern waren nicht meine Eltern...?“


    Ich zittere, meine Gelassenheit ist dahin.


    „Wir wissen nicht, wer deine wirklichen Eltern sind. Das einzige was wir wissen ist, dass seit tausenden von Jahren endlich etwas passiert, was vorher nicht da war.“


    Bebend hebe ich den Blick.


    „Nämlich?“


    Ein Seufzer entschlüpft Edans Lippen.


    „Kennst du die Schöpfungsgeschichte?“


    Als ich stumm nicke, fährt er fort:


    „Vier Völker, vier Schmuckstücke. Die Ilyea sind nicht dumm, Niamh. Die magischen Gegenstände existieren seit Jahrtausenden und mittlerweile liegen über ihnen komplizierte Schutzzauber. Jede Generation hat ihren Teil dazu beigetragen, um ihr Heiligtum vor anderen Völkern zu schützen. Mittlerweile kann niemand, der keine Wald-Ilyea ist, den Saphirring berühren, ohne zu Stein zu erstarren. Diese Magie zu umgehen würde selbst den mächtigsten Dämon das Leben kosten.“


    Von der angeblich gewirkten Magie habe ich schon einmal gehört und ich schnaube verächtlich, als er sie erwähnt.


    „Was habe ich damit zu tun?“


    „Noch nie wurde ein Wesen geboren, welches das Blut aller Völker in sich trägt. Halbblüter sind sehr selten. War ein Wald-Berg-Ilyea-Mischling im gebärfähigen Alter, existierte kein Dämonen-Meer-Ilyea-Halbblut. Das ist nur ein Beispiel von vielen.“


    Mein Verstand beginnt langsam, seine Wörter einem größeren Sinn zuzuordnen und entsetzt springe ich von meinem Stuhl auf, weiche zurück.


    „Wir werden kein Kind miteinander haben, damit die Dämonen alle Schmuckstücke beherrschen können...“


    Ich taste über den rauen Stein und starre Edan panisch an.


    „Das ist aber, was Deargh möchte.“


    „Und du gehorchst ihm?“


    Abwertend sehe ich ihn an.


    „Das ist alles viel komplizierter, als du denkst.“


    „Komplizierter?“, murmele ich gedehnt.


    „Er beherrscht mich.“


    „Beherrscht dich?“


    „Niamh, ich bin auch nur ein Gefangener.“


    „Deine Fesseln sind wirklich schick“, entgegne ich höhnisch, woraufhin Edan leise seufzt.


    „Es gibt auch andere Arten von Knechtschaft. Deargh muss tun, was ich verlange, da er mich braucht. Mich und dich. Ich muss hierbleiben, denn in der Welt da draußen würde ich nicht lange überleben.“


    Goldene Augen bohren sich in meine.


    „Wieso würdest du sterben?“


    Ein freudloses Lachen erklingt.


    „Das solltest du doch am besten wissen. Mischlinge werden verachtet. Die Ilyea spüren, wenn ein Wesen nicht reinblütig ist. Mein Dämonenblut macht mich für sie zu etwas Bösem, was getötet werden muss. Aus meinem Heimatdorf wurde ich verjagt, als ich noch ein Kind war. Ich konnte nicht für mich selbst sorgen, doch Deargh hat mich irgendwann gefunden und zu sich genommen. Natürlich in der Hoffnung, dass ein weiteres Halbblut auftauchen würde, das mich ergänzt... Und nun bist du hier.“


    Noch immer presse ich mich gegen die Wand, meine Muskeln sind schmerzhaft verkrampft.


    „Aber nicht mehr lange. Eher sterbe ich, als euch zu helfen.“


    „Ich hatte befürchtet, dass du so etwas sagst.“


    Mit einer geschmeidigen Bewegung erhebt Edan sich und streckt mir eine Hand entgegen, die er jedoch schnell wieder sinken lässt, als er meinen verachtenden Blick bemerkt.


    „Niamh, bitte. Wenn ich könnte, würde ich dir helfen. Aber...“


    „Dein Dämonenblut ist zu stark“, unterbreche ich ihn zischend.


    „Ich kann nicht“, vollendet er seinen Satz und sieht mich vorwurfsvoll an.


    „Du kannst nicht. Was würde Deargh dagegen unternehmen, wenn du dich ihm widersetzt? Nichts, denn er braucht dich lebend.“


    „Und dann? Wo sollte ich hin, Niamh? Wer würde mich aufnehmen? Weshalb sollte ich fliehen? Es gibt nichts in der Welt da draußen, was mein Leben lebenswert machen könnte.“


    „Dann musst du dir etwas suchen.“


    Überrascht von mir selbst fahre ich fort:


    „Irgendetwas muss deinem Leben einen Sinn geben... und wenn es nur die Suche nach dem Sinn selbst ist.“


    Alriels lächelndes Gesicht taucht vor meinem geistigen Auge auf.


    „Auch wenn deine Reise vielleicht niemals ein Ende finden wird, so hast du doch etwas getan und bist einen Weg gegangen. Es ist nicht so wichtig, dass man sein Ziel erreicht, solange man eines vor Augen hat. Wenn man nicht weiß, was man erreichen möchte, ist das Leben sinnlos. Man braucht eine Aufgabe, und wenn es nur eine Unbedeutende ist. Lieber lebe ich ein kurzes Leben mit einem Zweck, als ein unsterbliches Dasein zu fristen, nur um des Daseins willen.“


    „Du hast zu lange bei den Ilyea gelebt, Prinzessin.“


    Edans Stimme reißt mich aus der Erinnerung an Alriel.


    „Ich habe dich gerade an den Worten einer weisen Frau teilhaben lassen, Dämon. Du solltest dankbar sein“, erwidere ich kalt und bemerke zufrieden, dass Edan bei dem Wort ‚Dämon’ gekränkt zusammenzuckt.


    „Ich bin kein Dämon.“


    Mehr ein Knurren als verständliche Worte.


    „Ach nein?“


    Amüsiert lächle ich und ziehe eine Augenbraue nach oben. Mein Herz trommelt schmerzhaft schnell gegen meinen Brustkorb, aber ich reiße mich zusammen. Auf eine merkwürdige Art macht es mir Spaß, Edan zu quälen. Wenigstens kann ich mich noch mit Worten wehren.


    „Du hältst mich gefangen, willst mich vergewaltigen, bist einem Dämon unterstellt und befolgst seine Anweisungen.“


    Ich gehe einen Schritt auf ihn zu, woraufhin er ein Stück zurückweicht, in seinen Augen lodert das Feuer der Wut.


    „In dir fließt Dämonenblut.“


    Ganz langsam spreche ich die letzten Worte aus und genieße, wie sein Blick düsterer wird.


    Statt bernsteinfarbener Juwelen blitzen mich zwei fast schwarze Kristalle an.


    „Du gehst zu weit.“


    Ein freudloses Lachen entrinnt meiner Kehle.


    „Ich gehe zu weit? Du erzählst mir, dass du mich gegen meinen Willen nehmen möchtest. Ich will dir helfen und teile eine wertvolle Erinnerung mit dir. Worte, die eigentlich nur unserem Volk bestimmt sind. Und du beleidigst Alriel! Zu lange bei den Ilyea gelebt?


    In mir fließt nur Ilyea, kein Dämonenblut! Es spielt keine Rolle, ob ich dem Wald oder dem Meer entstamme. Ich bin eine Ilyea. Eine außergewöhnliche, das mag sein. Aber du? Was bist du? Nichts weiter als ein Bastard!“


    Dröhnender Schmerz. Mein Kopf fliegt zur Seite und bunte Punkte blitzen vor meinen Augen auf. Die im bernsteinfarbenen Licht leuchtenden Fliesen drehen sich in einem wilden Strudel aus Farben, meine Wange glüht.


    Ehe ich begreifen kann, was passiert ist, werde ich an den Haaren gepackt und aufs Bett geschleudert.


    „Wie kannst du es wagen?“


    Edans Stimme, von einem dumpfen Rauschen überschattet. Mein Überlebenstrieb schaltet sich ein und ich robbe panisch nach vorne, will auf die andere Seite des Bettes gelangen. Verzweifelt krallen sich meine Hände in den roten Stoff, doch ich komme nicht vorwärts, sondern zerwühle nur das Laken.


    Auf dem Bauch liegend strample ich um mich und versuche gleichzeitig, einen klaren Kopf zu bekommen. Das Blut pocht schmerzhaft gegen meinen Schädel.


    Plötzlich spüre ich ein hartes Ziehen an meinem linken Arm und werde herumgerissen.


    Edan setzt sich auf meine Hüfte und hält meine Arme zu beiden Seiten meines Körpers fest, sodass ich nicht mehr tun kann, als meinen Kopf hin und her zuwerfen.


    „Wenn ich dich gewaltsam nehmen wollte, dann könnte ich es tun. Jetzt und hier. Du hast nicht die Kraft, um dich mir zu widersetzen.“


    Sein Kopf senkt sich und ich erstarre fassungslos, als ich seine warmen Lippen auf meiner Haut spüre. Begierig wandert sein Mund von meinem Hals nach unten, zwischen meine Brüste. Ich keuche vor Angst auf und eine einzelne Träne rinnt meine Wange hinab.


    „Edan bitte.“


    Meine Stimme klingt brüchig und verunsichert, was mich nicht wirklich wundert.


    „Was? Ich bin doch ein Dämon. Genau das sollte ich also tun. Dir meinen Samen einpflanzen, damit die Angelegenheit erledigt ist und ich meine Ruhe habe. Du leidest dann noch einige Zeit, bis dich das Kind von innen auffrisst, so wie ich meine Mutter.“


    Eiskalte Furcht fließt durch meine Adern und lässt mich erzittern.


    „Bitte...“


    „Ein Bastard wie ich sollte genau das tun, oder?“


    Er lässt meine Arme los, trotzdem wage ich nicht, mich zu bewegen.


    „Sieh mich an, Niamh.“


    Unerwartet sanft dreht er meinen Kopf so, dass ich direkt in seine Augen blicke. Karamellfarben und glänzend ruhen sie auf mir, während Tränen aus den Augenwinkeln tropfen.


    „Es tut mir leid.“


    Ich verstehe seine abrupte Stimmungsschwankung nicht, bin aber erleichtert, dass sein Zorn vergessen scheint.


    Noch immer schmerzt mein Kopf und mein Körper bebt, während eine Welle von Gefühlen mich überrollt. Schmerz, Hass, Verzweiflung, Angst, Panik, Erleichterung. Abwechselnd fegen sie über mich hinweg und lassen ein bibberndes Häufchen Elend zurück, das sich am liebsten unter der seidenen Decke verstecken und nie wieder darunter hervorkriechen möchte.


    Noch immer sitzt Edan auf mir und sieht mich flehend an.


    „Verzeih mir.“


    Zuerst weiß ich nicht, wie ich reagieren soll.


    „Bitte geh von mir runter“, flüstere ich. Es ist unangenehm, ihn so nah bei mir zu spüren. Wortlos lässt er sich neben mich auf das Bett fallen und stößt einen langen Seufzer aus.


    „Du verwirrst mich. Eigentlich habe ich mein Dämonenblut im Griff...“


    „Aber ich bringe dich aus der Fassung?“


    Wo auch immer meine scharfe Zunge auf einmal herkommt, ich hasse sie. Entschuldigend sehe ich Edan an, der überrascht eine Augenbraue hebt.


    „Langsam vergisst du deine ilyeaische Erziehung, Prinzessin.“


    Ich stöhne genervt auf.


    „Prinzessin hört sich so vornehm und elegant an, das bin ich nicht. Also lass es bitte.“


    „Und wenn du eine Prinzessin bist?“


    Unwillkürlich klappt mein Mund nach unten und ich sehe ihn entgeistert an.


    „Nur ein Scherz.“


    Edan grinst herausfordernd und ich kann mir nicht verkneifen, ihm in die Seite zu boxen.


    „Das war nicht nett. Ich hatte genug Aufregung für einen Tag.“


    „Wie wahr, Engelchen.“


    „Oh Göttin. Bitte bleib bei Prinzessin.“


    „Wenn du meinst.“


    Mit diesen Worten setzt er sich auf und sieht mich fragend an.


    „Die Sonne steht noch nicht einmal an ihrem höchsten Punkt. Wie möchtest du diesen Tag noch nutzen?“


    Ich schnaube verächtlich und erhebe mich von dem Bett.


    „Nach Hause darf ich nicht, richtig?“


    Anstatt zu antworten, nickt Edan nur bedauernd.


    „Gut, dann... Wie geht es weiter?“


    Die Vorstellung, in diesem Raum gefangen zu sein, gefällt mir nicht. Bis ich allerdings einen Fluchtweg gefunden habe, muss ich wohl so tun, als hätte Edan meinen Willen gebrochen. Eine andere Möglichkeit fällt mir nicht ein. Eine überstürzte Handlung würde dazu führen, dass ich eingesperrt werden würde.


    Sobald diese Dämonen mir jedoch vertrauen, werden sie unachtsam und mir bietet sich eine Chance, zu entkommen.


    Hoffentlich.


    

  


  


  


  
    


    [image: ]


    


    


    Den Gedanken an Alriel schob ich die letzten Tage meistens zur Seite, denn er schmerzte zu sehr. Nur, wenn ich alleine war, gestattete ich den Tränen, ungehalten zu fließen. In diesen Momenten kauerte ich mich auf Edans Bett, rollte mich zu einer Kugel zusammen und presste meine Hände fest auf meine Brust, damit mein Herz nicht zerriss.


    Die Tage liefen eintönig ab und Edans Zimmer habe ich kein einziges Mal verlassen. Er war oft unterwegs, was mir die Gelegenheit gab, über mein Leben nach der Flucht nachzudenken.


    Ich will Alriels Rat befolgen und den Ring finden. Das ist die erste Hürde, die ich überwinden muss. Weiter bin ich mit meinem Plan nicht gekommen, was für drei Tage Denkarbeit ein sehr ernüchterndes Ergebnis darstellt. Grübelnd liege ich auf den roten Bett und starre Löcher in die Luft.


    Schließlich höre ich das knarrende Geräusch, das mir Edans Rückkehr ankündigt. Seit seinem Ausbruch gab es keine neuen Vorfälle und mittlerweile verstehen wir uns ganz gut. So gut, wie es bei einer Gefangenen und ihrem Kerkermeister eben möglich ist. ‚Kerkermeister’ war tatsächlich der Begriff, dem ich ihm nach meinem ersten Tag gegeben hatte. Als ich Edan am zweiten Tag ausversehen so ansprach, kochte er vor Wut, aber er benahm sich den Umständen entsprechend zivilisiert.


    Es mangelt mir an nichts – Außer Freiheit.


    Edan bedrängt mich nicht, sondern schläft nachts auf einen provisorischen Heuberg, der in einer Ecke aufgetürmt und mit weichen Stoffen überdeckt wurde.


    Ich weiß nicht genau, was ich davon halten soll. Die Tatsache, dass wir ein gemeinsames Kind zeugen sollen, welches mich irgendwann töten wird, ignorieren wir beide. Auch wenn Edan jeden Tag gestresster zurückkehrt, weil er die Anforderungen Dearghs nicht erfüllt. Er würde es niemals vor mir zugeben, aber er murmelt im Schlaf diese Dinge vor sich hin. Sätze wie „Niamh, ich muss es tun. Verzeih mir“ lassen mir jede Nacht die Haare zu Berge stehen.


    Der Druck auf uns beide wächst und mir wird klar, dass die Entscheidung für Edan weitaus mehr bedeutet. Wie auch immer er sich entscheidet, sein Leben wird sich grundlegend verändern.


    Ein weiteres dumpfes Knarren ertönt, die Tür öffnet sich und Edan betritt den Raum. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen gibt es schlechte Neuigkeiten. Meine Befürchtungen bestätigt er ziemlich schnell.


    „Wir essen heute außerhalb meines Zimmers.“


    Verblüfft sehe ich auf und warte, dass er mehr dazu sagt. Stattdessen setzt er sich auf einen der Holzstühle und starrt weiterhin leidend vor sich hin.


    „Warum?“


    „Deargh hat uns zum Abendessen...eingeladen.“


    Das letzte Wort presst er mit einem ironischen Unterton hervor.


    „Mit Deargh?“


    Mein Herz klopft schneller, als es diesen Namen vernimmt. Die einzigen Erinnerungen an ihn sind verschwommen, dennoch sagt mir mein Verstand, dass ich dem Dämonenfürst lieber nicht begegnen möchte, zu fürchterlich sind die Geschichten, die Edan mir über ihn erzählt hat.


    Ich sehe Edan flehend an.


    „Bitte nicht. Was will er denn von mir?“


    „Genau das ist es, was mir Kopfzerbrechen bereitet.“


    Mit einem wütenden Schrei springt Edan auf und greift mit einer Hand in sein goldblondes Haar.


    „Ich will dich nicht zu ihm lassen.“


    Ein kleiner Funke Hoffnung keimt in mir auf.


    „Dann verhindere es.“


    „Das kann ich nicht.“


    Verzweifelt sieht er mich an.


    „Lass mich fliehen“, flüstere ich, obwohl ich weiß, wie seine Antwort lauten wird.


    Überraschenderweise nickt Edan bedächtig und runzelt angestrengt die Stirn.


    „Ja...“


    Entgeistert starre ich ihn an.


    „Ja?“


    Seine bernsteinfarbenen Augen bohren sich für einen Moment in meine, dann schüttelt er heftig den Kopf.


    „Nein. Wir werden zu dem Abendessen erscheinen müssen.“


    Als ich nicht antworte, fügt er unsicher hinzu:


    „Verzeih mir.“


    Anstatt zu antworten, erhebe ich mich von dem Bett und laufe nervös im Raum auf und ab.


    „Was will er von mir?“


    „Dich kennenlernen“, zischt Edan ungläubig.


    „Aha“, antworte ich gedehnt und fahre mit einer Hand durch meine moosgrünen Haare.


    „Ich denke nicht, dass er dir etwas antun wird, immerhin...“


    „Braucht er mich“, vollende ich seinen Satz und bleibe wütend stehen.


    „Edan, dir ist bewusst, dass ich irgendwann fliehen werde?“


    In seinen Augen blitzt etwas auf. Etwas, das mir Angst macht. Doch ehe ich weiter darüber nachdenken kann, nickt er.


    „Warum dann nicht jetzt?“


    „Weil er genau das erwartet. Überall im Schloss sind Wachen postiert. Du musst so tun, als fändest du seinen Plan genial.“


    „Sein Plan, dass er uns dazu zwingen will, ein Kind zu zeugen, um damit die Welt zu beherrschen?“, frage ich süffisant lächelnd.


    „Ach, dieses Kind wird mich ziemlich sicher auch noch während der Schwangerschaft töten. Ja, das wird er mir sicher glauben.“


    Edan verdreht theatralisch die Augen.


    „Er weiß nicht, dass ich dir all das erzählt habe. Wenn er dir heute seinen Plan offen legen sollte, spiel die Überraschte. Lass dir nichts anmerken. Er wird kaum erwähnen, dass dich das Kind ziemlich sicher umbringen wird. Im Gegenteil: Er wird dir eine süße Zukunft ausmalen, dich um den Finger wickeln.“


    „Meine Schauspielkünste sind begrenzt.“


    Verbissen starre ich auf eines der Bernsteinfenster, goldenes Licht flutet den Raum.


    „Das wird nicht funktionieren.“


    „Es ist unsere einzige Möglichkeit“, entgegnet Edan völlig unbeeindruckt.


    „Wir werden also mit Deargh speisen?“


    In diesem Moment ertönt ein Ton, so klar und hell, dass er in dieser düsteren Burg völlig fehl am Platz wirkt.


    „Komm, Niamh.“


    Er streckt mir seine Hand entgegen und ich ergreife sie zitternd.


    „Ist es schon so weit?“


    „Du hast den Glockenschlag doch gehört.“


    Meine Eingeweide ziehen sich zusammen und eiskalte Finger legen sich um mein Herz, als Edan die schwere Holztür öffnet und wir aus seinem golden strahlenden Zimmer in den dunklen Gang treten. Wenige Fackeln schicken ihr flackerndes Licht durch den Raum, welches jedoch viel zu viele Schatten nicht erhellt.


    Ich bin froh, dass Edan meine Hand hält, denn meine Knie sind weich und meine Füße weigern sich, vorwärts zu gehen.


    Wir begegnen niemandem, während Edan mich zielsicher durch die dunklen Gänge des Schlosses führt. Unsere Schritte hallen laut von den Wänden wider und übertönen selbst meine Gedanken.


    Als Edan abrupt vor einer Holztür stehen bleibt, wird mir kurz schwarz vor Augen.


    „Ich will nicht“, flüstere ich und fühle mich dabei wie ein kleines Kind.


    „Bitte.“


    Ohne auf meine Worte einzugehen, klopft Edan zwei Mal gegen das braune Holz und öffnet anschließend die Tür.


    Ein überwältigender Geruch schlägt mir entgegen. Frisches Brot und gebratenes Fleisch, vermischt mit der unvergleichlichen Süße exotischer Früchte, lassen meinen Magen laut knurren. Beschämt schlage ich die Augen nieder und das Blut gefriert in meinen Adern, als eine unverwechselbare Stimme erklingt:


    „Willkommen.“


    Ich hebe meinen Kopf und erblicke eine lange Holztafel, die mit reichen Speisen beladen ist. Am Kopfende des Tisches steht eine gebeugte Gestalt, die sich mit einer Hand auf einen Stock stützt und den anderen Arm zu einer einladenden Geste ausgebreitet hat. Eine schwarze Kapuze bedeckt sein Gesicht, und obwohl der Körper gebeugt ist, geht von ihm eine unbestimmte Stärke aus.


    Seine machtvolle Aura lässt mich erzittern.


    „Edan, wie schön, dass du kommen konntest.“


    Ein wütendes Schnauben erklingt und mit einem Seitenblick stelle ich fest, dass Edans Mund zu einer schmalen Linie gepresst ist. Hasserfüllt funkelt er Deargh an.


    Dieser ignoriert Edans Zorn vollkommen und deutet auf zwei Stühle, die sich an den langen Seiten des Tisches gegenüberstehen.


    „Setzt euch.“


    Widerwillig lässt Edan meine Hand los und wir gehen jeweils auf einen Stuhl zu.


    Mit einem mulmigen Gefühl stelle ich fest, dass ich mich ohne den Schutz des Halbdämons unglaublich unsicher fühle. Obwohl wir nur durch ein schmales Stück Holz getrennt sind, fühle ich mich Deargh hilflos ausgeliefert und mein anfänglich unbändiger Hunger schlägt in Übelkeit um, während ich die unzähligen Waffen betrachte, welche die Wand hinter Deargh schmücken. Schwerter, Bögen, Lanzen. Ihr tödliches Metall glänzt verräterisch im Licht der Fackeln, die den Raum erhellen.


    Hinter Edan hingegen hängt ein riesengroßer Wandteppich, der die Entstehungsgeschichte der Welt darstellt, wenn auch in einer anderen Variante, als ich sie kenne. Hier sind die Dämonen arme, hilflose Wesen, die von unbarmherzigen Gottheiten in das Weltinnere verbannt werden. Schmächtig und kraftlos werden sie dargestellt, wohingegen die Götter furchterregende Kreaturen mit scharfen Zähnen sind.


    Kopfschüttelnd lasse ich mich auf meinen Stuhl sinken.


    „Selbstverständlich freue ich mich auch über dein Erscheinen, Niamh.“


    Völlig unerwartet reißt Deargh mich aus der Betrachtung des Wandteppichs und da ich nicht weiß, was ich antworten soll, nicke ich stumm.


    „So wird eine Konversation aber äußert schwierig, meint ihr nicht auch? Wir haben einiges zu bereden, ihr solltet euch also besser am Gespräch beteiligen.“


    Der drohende Unterton entgeht weder Edan, noch mir.


    „Meine Gastfreundschaft sollte mir schon gedankt werden, finde ich.“


    Ich komme nicht umhin, wieder zu nicken.


    „Selbstverständlich sind wir dir für dieses reiche Mahl sehr verbunden“, antwortet Edan und ich sehe ihm dankbar in die Augen. Sein Blick streift mich nur kurz, dann inspiziert er die Speisen auf dem Tisch und greift nach einem Laib Brot.


    „Bedient euch“, knurrt Deargh und lässt sich auf seinem Stuhl nieder. Unsicher betrachte ich die verschiedenen Teller, die über den Tisch verteilt sind. Gebratene Hühner, Schweine, Kühe und Eidechsen duften um die Wette. Fische und Eier fehlen genauso wenig wie Brot und diverse Früchte, die in bunten Farben verführerisch leuchten. Viele von ihnen habe ich noch nie in meinem Leben gesehen.


    Noch immer liegt die Furcht schwer in meinem Magen, aber das warme Essen lässt das Wasser in meinem Mund zusammenlaufen.


    Da ich nicht weiß, mit welcher Köstlichkeit ich beginnen soll, greife ich wahllos nach einer der Früchte. Gelb und glänzend liegt sie in meiner Hand. In diesem Moment verfluche ich mich für meine vorschnelle Wahl, denn ich habe keine Ahnung, wie ich diese Frucht zu mir nehmen soll. Während ich misstrauisch die Schale beäuge, um festzustellen, ob sie genießbar ist, klappert Edan übertrieben laut mit einem Löffel, der ihm aus der Hand gefallen ist. Überrascht sehe ich auf und stelle erleichtert fest, dass er die gleiche exotische Frucht in der Hand hält, wie ich. Ohne zu zögern beißt er hinein. Mit einem kurzen dankbaren Lächeln lasse ich meine Vorsicht fallen und beiße beherzt zu.


    Der angenehm süßliche Geschmack breitet sich schnell auf meiner Zunge aus. Glücklich nehme ich einen Bissen nach dem anderen, bis ich die Frucht komplett vertilgt habe. Danach lange ich nach einem verlockend duftenden Stück Brot und einem knusprig braunen Stück Fleisch. Beides verzehre ich genüsslich, ehe ich zum Abschluss einen Fisch von seinen Gräten befreie und ihn restlos verspeise.


    Während ich mich an dem reichen Mahl gütlich tue, vergesse ich die Anwesenheit des Dämonenfürsten beinahe komplett.


    Als er ein vernehmliches Räuspern ertönen lässt, bleibt mir der letzte Rest des Fisches im Hals stecken und ich huste, um ihn entweder nach unten oder wieder nach oben zu befördern. Schließlich ist auch dieses Stück in meinem Magen und ich richte meine von dem Hustenanfall tränenden Augen auf Deargh.


    Auch Edan rührt das Essen auf seinem Teller nicht mehr an.


    „Sind eure Mägen nun ausreichend gefüllt?“


    Mir ist klar, welche Antwort er erwartet und so gebe ich sie ihm.


    „Sehr schön. Dann können wir ja nun zu dem Teil übergehen, wegen dem ich euch eigentlich her bestellt habe.“


    Ich werfe Edan einen kurzen Blick zu. Sein Gesichtsausdruck lässt auf keine Gefühlsregung schließen.


    „Ich danke Euch für Eure Gastfreundlichkeit, Dämonenfürst. Womit kann ich Ihnen dienen?“, flüstere ich tonlos und starre dabei einen Punkt knapp über Dearghs Kopf an.


    „Höflich wie immer, unsere kleine Ilyea.“


    Mein Körper verkrampft sich.


    „Verzeiht, wenn meine Umgangsformen nicht den Euren entsprechen, Herr.“


    Ein scharrendes Lachen ertönt.


    „Ihr Ilyea amüsiert mich wahrlich immer wieder. Lassen wir das. Nenn mich Deargh.“


    „Wie Ihr ... du wünschst, Deargh.“


    „Diese Höflichkeit werden wir dir wohl nie austreiben können, mh?“, seufzt der Dämonenfürst.


    „Aber es wäre gelogen, wenn ich behaupten würde, dass mir deine Unterwürfigkeit nicht gefällt. Zweifelsfrei habe ich deinen Respekt verdient und auch die Furcht, die ich in deinen Augen sehe, ist berechtigt.“


    Schnell senke ich den Blick.


    „Allerdings sollte dir klar sein, dass ich dich schon längst hätte töten können, wenn dies meine Absicht gewesen wäre.“


    Ich bin mir nicht sicher, ob ich das, was Edan mir erzählte, wissen darf und schweige deshalb lieber.


    „Dein Blut ist zu wertvoll, um einfach so vergossen zu werden, Niamh.“


    Die Art, wie er die Worte ‚einfach so’ betont, lässt keinen Zweifel daran, dass ich seinem Plan nach nicht überleben werde. Mir wird klar, dass meine Lebenszeit bald abgelaufen ist und mein Herz schlägt schmerzhaft schnell gegen meine Brust. Fast erweckt es den Eindruck, als wolle es nicht einfach so aufhören, Blut durch meine Venen zu pumpen, um mich am Leben zu erhalten.


    „Ich bin mir sicher, dass Edan dich noch nicht unterrichtet hat. Wir haben herausgefunden, dass du in deinem Dorf sehr unglücklich warst. Das konnten wir als mitfühlende Wesen selbstverständlich nicht zulassen. Da auch du ein Mischblut bist, so wie Edan, beschlossen wir, dich zu befreien.“


    Ich höre dem Dämonenfürst kaum zu, laut pocht das Blut in meinen Ohren.


    Lügen, er erzählt nur Lügen. Er wollte mich nie retten und nicht ich bin der Schlüssel zu Dearghs Macht, sondern das Kind, welches ich mit dem gutaussehenden Halbdämon zeugen soll. Selbstverständlich erwähnt Deargh dieses Kind mit keinem Wort.


    Ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen, während meine Gedanken rasen, um einen Ausweg zu finden. Vergebens.


    „Was...meint ihr damit?“, frage ich, um die Stille zu durchbrechen.


    Dearghs schnelle Antwort lässt darauf schließen, dass er auf genau diese Frage gewartet hat.


    „Das soll Edan dir später erklären. Mir war nur wichtig, dir deine Angst zu nehmen, Niamh.“


    Am liebsten will ich laut loslachen, so wenig schenke ich seinen Worten Glauben. Zum Glück reiße ich mich zusammen und antworte mit erstickter Stimme:


    „Vielen Dank, Deargh.“


    Mein Blick wandert erneut zu dem Wandteppich.


    „Im Übrigen ein sehr schönes Stück.“


    Kraftlos hebe ich einen Arm und zeige auf die kunstvoll gefertigte Dekoration.


    „Nicht wahr?“, antwortet der Dämonenfürst sichtlich erfreut.


    „Ein uraltes Erbstück, sehr wertvoll.“


    „Das sieht man. Es scheint sehr fein gearbeitet zu sein.“


    „Angeblich hat es Generation gebraucht, um ihn zu knüpfen. Allein die passenden Farben herzustellen, beanspruchte viel Zeit. Grün, rot, blau und gelb dauerten zwar lange, stellten aber kein so großes Problem dar, wie die Mischfarben. Eine falsche Dosierung oder ein zu langes Bad konnte die Arbeit mehrerer Tage zerstören. Wo auch immer ich hingehe, es begleitet mich.“


    „Das glaube ich.“


    Mehr fällt mir nicht ein und ich könnte mich dafür ohrfeigen, denn auch Deargh scheint mit einer enthusiastischeren Antwort gerechnet zu haben. Seine nächsten Worte klingen nicht mehr so leidenschaftlich, wie seine Schwärmerei über den Wandteppich.


    „Es ist schon spät, vielleicht solltet ihr wieder gehen. Ich habe noch einige Angelegenheiten zu regeln.“


    Er erhebt sich und humpelt davon.


    „Komm, Niamh.“


    Kurz wandert mein Blick noch einmal über den Tisch, auf der Suche nach einem Messer oder einer anderen, ähnlichen Waffe. Enttäuscht stelle ich fest, dass der Dämonenfürst an alles gedacht hat.


    Unglücklich dreinblickend folge ich Edan zurück in sein Zimmer. Dort lasse ich mich auf das Bett fallen und seufze vernehmlich. Obwohl das Essen überstanden ist, kann ich mich nicht entspannen.


    Die Schatten können nicht sehr weit gewandert sein, denn die Nacht hat den Tag noch nicht eingeholt. Das Abendessen mit Deargh war somit kürzer, als ich dachte. Irgendetwas muss schief gelaufen sein.


    „Ich bin mir nicht sicher, ob das jetzt gut, oder schlecht ist“, knurrt Edan, als könnte er meine Gedanken lesen.


    „Eigentlich habe ich mit einem längeren Essen gerechnet. Entweder hat ihn etwas sehr erfreut oder erzürnt.“


    Demütig senke ich den Kopf.


    „Verzeih. Ich wollte nichts Falsches sagen.“


    „Das hast du vermutlich auch nicht“, entgegnet Edan unwirsch und lässt sich neben mich aufs Bett sinken.


    „Er war schon von Anfang an merkwürdig. Irgendetwas muss ihn noch vor unserer Ankunft verwirrt haben. Vielleicht hat es was mit den Schmuckstücken zu tun... Er ist auf der Suche nach ihnen und...“


    „Er sucht nach den Schmuckstücken?“


    Meine Stimme klingt schrill und ungehalten.


    „Nach allen?“


    Verwirrt sieht mich der hübsche Halbilyea an.


    „Natürlich. Er geht schließlich davon aus, dass wir das Kind zeugen werden und dann braucht er sie. Alle.“


    Mir wird schwindelig und ich schließe die Augen.


    „Sie sind heilig. Niemand hat das Recht, den Schmuck zu entwenden. Niemand.“


    „Niamh...Was hast du erwartet? Er ist ein Dämon, ihm ist nichts heilig.“


    Die wohlerzogene Ilyea in mir meldet sich zu Wort. In ihren Augen darf niemand das Heiligtum eines anderen Volkes anfassen, einen größeren Frevel kann sie sich kaum vorstellen.


    „Nein. Irgendwann ist Schluss. Ich muss die anderen Ilyea warnen, Edan. Ich muss hier raus. Ich muss...“


    „Du musst vor allem Ruhe bewahren. Überstürzte Handlungen bringen uns nicht weiter.“


    Hasserfüllt funkle ich ihn an.


    „Du verstehst nicht, ich...“


    „Ich verstehe sehr wohl“, unterbricht er mich erneut.


    „Trotzdem würde ein unüberlegter Schritt deinen sicheren Tod bedeuten. Das kann ich nicht zulassen.“


    „Nicht... zulassen?“, stammle ich verblüfft. Edans goldene Augen sehen mich sanft an.


    „Ich möchte nicht, dass dir etwas zustößt, Prinzessin.“


    Während ich in seinen Augen versinke, frage ich mich, wann genau mein Entführer solche Gefühle für mich entwickelt hat. Seit wann bin ich mehr als ein Mittel zum Zweck?


    „Warum?“, hauche ich atemlos.


    „Weil mein Berg-Ilyeablut manchmal den Dämon in mir beherrschen kann.“


    Unsicher lächelt er mich an.


    „Manchmal?“


    In seine Augen tritt eine unbestimmte Traurigkeit, welche mich meine Nachfrage sofort bereuen lässt.


    „Ja... Manchmal.“


    „Wie komme ich nun hier raus?“, versuche ich meinen Ausrutscher wieder gut zu machen und Edan auf andere Gedanken zu bringen.


    „Wir werden gemeinsam fliehen.“


    Die Welt um mich herum gerät ins Wanken. Edan will für mich sein sicheres Leben hier aufgeben?


    „Warum?“


    „Weil ich dich alleine nicht gehen lassen kann.“


    Obwohl ich mir diese Antwort erhofft habe, trifft sie mich unerwartet.


    „Du wirst mich wirklich begleiten?“


    „Wir werden die Schmuckstücke finden, die Ilyea warnen und Deargh zuvorkommen. Das ist der Plan.“


    „Und wenn sie dich töten?“


    „Was habe ich denn zu verlieren?“, entgegnet Edan mit einem ironischen Lächeln auf dem Lippen und mir wird klar, dass er recht hat.


    „Weißt du, wo sich der Ring der Wald-Ilyea befindet?“


    Deprimiert schüttle ich meinen Kopf.


    „Nein.“


    Ein Gedankenblitz durchzuckt mich und ich füge überrascht hinzu:


    „Doch. Alriel meinte, ich solle auf die Magie und das Lied des Ringes hören und ich würde ihn finden.“


    Tiefe Sorgenfalten graben sich in meine Stirn.


    „Du hast noch nie die Magie gehört, nicht wahr?“


    Edan scheint zu wissen, wie außergewöhnlich dies für eine Ilyea ist, dennoch lächelt er mich aufmunternd an.


    „Kann man sie denn hören?“


    Vorsichtig beugt sich Edan zu mir hinüber.


    „Schließe die Augen und lausche, kleine Ilyea.“


    Als ich mich der Dunkelheit hingebe, komme ich mir merkwürdig und bescheuert vor. Trotzdem konzentriere ich mich auf die Geräusche um mich herum:


    Meinen Herzschlag, meinen und Edans Atem, das leise Knarren von Holz, dumpfe Schritte irgendwo im Schloss.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit öffne ich die Augen und sehe Edan enttäuscht an.


    „Ich höre sie nicht.“


    Voller Skepsis wandert sein Blick über mein Gesicht.


    „Du bist wirklich außergewöhnlich. Vielleicht solltest du zuerst lernen, die Magie zu verstehen, bevor wir uns auf die Suche machen.“


    „Aber das kann ewig dauern!“


    Entrüstet möchte ich aufspringen, aber Edan hält meinen Arm fest und zieht mich wieder aufs Bett.


    „Warum sollten wir jetzt fliehen, wenn wir nicht einmal etwas tun können?“


    „Damit wir hier weg sind.“


    „Aber warum?“


    Ein erschreckend tierisches Knurren entrinnt meiner Kehle.


    „Weil ich hier weg möchte.“


    Unbeeindruckt schüttelt Edan den Kopf.


    „Drei Tage“, flüstere ich. Als der Halbdämon nur fragend eine Augenbraue hebt, fahre ich ihn schnippisch an:


    „Ich werde es drei Tage hier versuchen. Danach verschwinden wir.“


    Er scheint ernsthaft über mein Angebot nachzudenken, nachdenklich starrt er in die Luft.


    „Gut. Ich werde solange unsere Flucht planen. Bitte gib dein bestes, Niamh. Alles hängt von dir ab.“


    „Ich weiß“, entgegne ich und ein unangenehmes Gefühl breitet sich in meinem Magen aus: Angst.
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    Stumm liege ich auf dem Bett. Nichts als Stille umgibt mich. Gleichmäßig hebt und senkt sich mein Brustkorb. Das Blut pulsiert langsam durch meinen Körper. Komplette Stille, selbst meine Gedanken schweigen.


    Ein leises, beruhigendes Rauschen dringt an mein Ohr und ich zwinge mich, regungslos zu bleiben. Zunächst wird es lauter, ehe es wieder komplett verstummt. Frustriert möchte ich aufstöhnen, aber ein leiser Ton dringt an mein Ohr und ich erstarre.


    Wie schmutziges Wasser fließt er träge durch die Luft. Auf unbestimmte Weise erinnert er mich an eine einstmalig sprudelnde Quelle, die nun nur noch ein stinkender Tümpel ist. Seltsam verzerrt und qualvoll klingt die Musik in mir nach, während ich abrupt die Augen öffne und mich aufsetze.


    „Ich habe mir die Musik der Magie irgendwie...schöner vorgestellt“, nuschele ich enttäuscht und dehne zunächst meine Glieder, die vom Liegen des letzten und heutigen Tages sehr verkrampft sind.


    Ernüchterung macht sich in mir breit. Normalerweise sollte ich mich freuen, dass ich die Töne der Magie jetzt vernehmen kann. Aber die Tatsache, dass diese Musik nichts Besonderes, sondern eher erbärmlich und dumpf ist, lässt mich nur resigniert den Kopf schütteln.


    „Um dieses klägliche Gurgeln machen die Ilyea einen solchen Aufstand?“


    „Du hast es also gehört, ja?“


    Lächelnd kommt Edan aus dem Badezimmer.


    „Ich glaube nicht“, entgegne ich missmutig.


    „Magie soll sich rein, klar und wundervoll anhören, nicht zäh dahinfließen und den Verstand trüben.“


    „Ah, ich verstehe.“


    Vollkommen unbeeindruckt lässt sich Edan neben mir aufs Bett fallen.


    „Du hast sie wirklich gehört.“


    „Hast du mich nicht verstanden? Ich...“, möchte ich aufbrausen, aber er unterbricht mich sanft:


    „Ich habe dich verstanden. Du hast die Musik der Magie gehört. Denk nach, wo bist du gerade?“


    Verständnislos starre ich ihn an.


    „In deinem Bett?“


    Für diese Antwort schenkt er mir ein warmes Lachen.


    „Abgesehen davon.“


    „In Dearghs Burg?“


    „Genau. Hier leben keine Ilyea. Zumindest keine, die nicht von Dämonen besessen sind. Ich befürchte, dass ich dich wohl in der Lehre der Magie unterweisen muss, ehe wir aufbrauchen können.“


    Erzürnt springe ich auf.


    „Nein. Du hast versprochen, dass wir gehen, sobald ich das Lied der Magie vernommen habe. Nun halte dich an dein Wort.“


    Beschwichtigend hebt der Halb-Ilyea die Hände.


    „Ich werde dir auf unserer Flucht alles über die Magie erzählen, was ich weiß.“


    Als er das Wort ‚Magie’ erwähnt, stöhne ich meinen alten Angewohnheiten entsprechend kurz auf, nicke dann aber, um auf seinen Kompromiss einzugehen.


    „Wann können wir aufbrechen?“


    „Sobald es dunkel ist.“


    Mein Herz macht einen freudigen Sprung.


    „Versprochen?“


    „Versprochen.“


    Ich werfe einen prüfenden Blick zu den Bernsteinfenstern und stelle fest, dass nur noch diffuse Sonnenstrahlen hindurchdringen. Das helle Himmelsgestirn muss beinahe hinter dem Horizont verschwunden sein.


    „Und wohin werden wir gehen?“


    Für einen Moment herrscht angespannte Stille.


    „Zunächst sollten wir den Smaragdring finden. Er ist meinen Informationen nach das Schmuckstück, welches sich Deargh zuerst holen möchte.“


    „Ich habe keine Ahnung, wo er sich befindet“, gebe ich kleinlaut zu.


    „Das ist kein Problem. Noch weiß der Dämonenfürst es auch nicht.“


    Obwohl Edan äußerlich gelassen bleibt, sehe ich die Unsicherheit in seinen Augen.


    „Ich werde sein Lied bestimmt hören.“


    Bekräftigend lächle ich meinen neu gewonnen Freund an.


    „Wir zwei werden von hier fliehen und alles wird gut.“


    „Ich hoffe, du hast recht.“


    „Ilyea irren sich nie“, entgegne ich gespielt beleidigt.


    „Selbstverständlich, Prinzessin. Verzeih.“


    Seine goldenen Augen leuchten mich schalkhaft an und mein Herz macht einen Sprung. Obwohl ich mir eigentlich nicht sicher sein kann, dass Edan mich nicht hintergeht und mit Deargh ein gemeinsames Spiel spielt, fühle ich mich immer mehr zu ihm hingezogen.


    „Sobald ich aus diesem Schloss bin, werde ich dich leider alleine lassen“, flüstere ich in Gedanken.


    „Ich kann nicht riskieren, dass er ein Verräter ist. Dieser Plan steht fest, seitdem wir einen gemeinsamen Ausbruch planen. Reiß dich zusammen, Niamh. Keine Gefühle.“


    „Alles in Ordnung?“


    Edans sorgenvolle Frage zerrt mich aus meinen Gedanken und lässt mich erröten.


    „Äh...Ja“, stammle ich nicht wirklich überzeugend. Ich fühle mich ertappt.


    „Du siehst aber nicht wirklich so aus.“


    Ich setze das schönste Lächeln auf, das in diesem Moment möglich ist.


    „Doch, wirklich.“


    „Wenn du das sagst.“


    Noch immer unsicher blickend erhebt er sich vom Bett und stellt sich mir gegenüber. Sein Blick hält mich gefangen.


    „Du kannst mir vertrauen.“


    Bevor ich richtig darüber nachgedacht habe, nicke ich.


    „Ich weiß.“


    Die Worte dringen an mein Ohr und erst wenige Augenblicke später wird mir klar, dass ich diejenige bin, die sie gesagt hat.


    „Dann ist ja alles gut.“


    Seine Hand streicht eine meiner moosgrünen Strähnen hinter mein Ohr.


    „Die Nacht bricht herein, die Zeit für dunkle Kreaturen und finstere Gestalten beginnt. Der richtige Moment für uns, um dieses Höllenschloss zu verlassen. Nicht wahr, Prinzessin?“


    Wieder nicke ich willenlos und verwirrt.


    „Gibt es etwas, das du mitnehmen möchtest?“


    Fragend sieht er mich an, aber ich schüttle nur den Kopf.


    „Deine Stimme solltest du vielleicht nicht hier lassen.“


    Sein neckisches Grinsen entlockt mir ein leises Lachen.


    „Na also.“


    Prüfend sieht er sich in seinem Zimmer um. Mit wenigen Schritten ist er bei dem hellen Schrank angekommen, öffnet die Tür und nimmt zwei schwarze Umhänge, sowie einen braunen Beutel heraus.


    „Sonst möchte ich auch nichts mitnehmen. Dann können wir jetzt aufbrechen, nicht wahr?“


    Mein Herz setzt für einen Herzschlag aus.


    „Willst du mich nicht zunächst in den Plan einweihen?“


    „Welchen Plan?“, fragt Edan und runzelt die Stirn.


    Als mein Mund vor Überraschung aufklappt, lacht der Halbdämon laut los.


    „War nur ein Witz. Du brauchst für den Plan nichts zu wissen, sondern musst mir nur vertrauen. Hier, zieh das an.“


    Er wirft mir einen der Umhänge entgegen und ich nehme ihn voller Unbehagen entgegen. Mit zittrigen Fingern schließe ich die silbernen Schnallen und stelle zufrieden fest, dass der Mantel eine geräumige Innentasche besitzt, in der sich außerdem ein in ein Stück Stoff eingewickeltes Laib Brot, sowie eine Metallflasche voll Wasser befinden.


    „Das ist die neuste Dämonenmode. Damit werden wir kaum auffallen.“


    Skeptisch hebe ich eine Augenbraue, doch als mir klar wird, dass Edan dies unter der schwarzen Kapuze nicht sehen kann, grunze ich missbilligend.


    Die kleine Notversorgung mit Essen und Trinken beruhigt mich ein wenig. Somit muss ich meinen Begleiter nicht noch ausrauben, wenn ich ihn schon alleine zurücklasse.


    „Er ist mit Sicherheit ein Verräter, Niamh. Nicht schwach werden!“, weise ich mich innerlich selbst zurecht.


    „Darf ich bitten?“


    Mittlerweile ist die Sonne untergangen und Edans Raum liegt im Dunkeln. Nur das Licht der zuckenden Fackeln, das durch die geöffnete Tür zögerlich in den Raum dringt, sorgt dafür, dass ich etwas sehen kann.


    Ich atme tief durch und marschiere an Edan vorbei, direkt in den Flur. Dort bleibe ich stehen und warte auf meinen Begleiter. Dieser läuft ohne zu zögern nach links und ich folge ihm möglichst rasch.


    Es wundert mich, dass keine Wachen vor unserem Raum postiert waren. Mein Verdacht, dass dieser Ausbruch nur ein Manöver ist, damit ich Edan vertraue, erhärtet sich mit jedem Schritt, den wir machen, ohne erwischt zu werden.


    Normalerweise sollte es hier im Gang von Wachen wimmeln. Misstrauisch sehe ich mich um, aber die Flure bleiben gespenstisch leer. Einzig unsere Schritte hallen von den leeren Steinmauern wider.


    Zielsicher führt der Halbdämon uns durch das Schloss, bis er schließlich vor einer gigantischen Holztür stehen bleibt. Ohne sich umzublicken zieht er an dem Metallring, der in der Tür eingelassen ist.


    Einer der Torflügel öffnet sich lautlos einen Spaltbreit und lässt silbernes Mondlicht hereinfließen. Edan bedeutet mir mit einem Kopfnicken, ins Freie zu schlüpfen. Das lasse ich mir nicht zwei Mal sagen und schiebe mich durch den engen Schlitz nach draußen.


    Frische Nachtluft empfängt mich und ich seufze erleichtert auf.


    Als ich mich umsehe, halte ich erstarrt inne. Kleine, graue Häuser schmiegen sich dicht an dicht und ducken sich unter dem gewaltigen Eindruck der Burg hinter mir eng an die Straße.


    Irgendwo in den Straßen bellt ein Hund. Vor mir führt ein gepflasterter Weg nach unten, einem eisernen, geschlossenen Gitter entgegen.


    Ich verfluche mich für meine Leichtgläubigkeit. Selbstverständlich befinden sich um Dearghs Burg noch weitere Häuser. Davon habe ich schon in zahlreichen Büchern über Menschen gelesen. Diese Burg gehörte einst einem Menschen, vielleicht sogar offiziell noch immer. Wenn ich meinem lückenhaften Wissen Glauben schenken kann, befinden sich hinter dem metallenen Tor noch weitere Häuser.


    In der Dunkelheit, die uns umgibt, kann ich das jedoch unmöglich ausmachen.


    Etwas zerrt an meinem Mantel und ich sehe verblüfft auf. Edans schwarze Umrisse wirken bedrohlich dunkel im hellen Mondlicht.


    „Komm.“


    Kaum mehr als ein Atemhauch und doch höre ich das Wort klar und deutlich. Immer schneller werden unsere Schritte, während wir uns der Mauer nähern, die uns von der Freiheit trennt. Edan steuert nicht direkt auf das eiserne Gitter zu, sondern wendet sich nach rechts und bleibt im Schatten der Burg.


    Als wir an der Ecke angekommen sind, wendet er sich wieder nach rechts, sodass wir das imposante Gebäude nun fast umrundet haben. Noch eine Rechtsbiegung und wir befinden uns auf der Rückseite.


    Erst hier verlässt mein Gefährte die schützende Nähe der schwarzen Mauern und verschwindet zwischen den engen Gassen. Sofort folge ich ihm, unsicher, ob er weiß, wohin er uns führt.


    Seine Zielstrebigkeit lässt mir allerdings nicht viel Platz für Zweifel. Es ist kühl, riecht modrig und je weiter wir vordringen, desto schlimmer wird der Geruch und desto undurchdringlicher die Finsternis. Ich halte mir den Ärmel des Umhangs vor Nase und Mund, um dem Gestank ein wenig zu mildern. Der halb verweste Fisch, den ich einst aus unerklärlichen Gründen tot im Wald gefunden habe, roch besser als dieses Gemisch aus Abwasser und Tod.


    Meine Augen fangen an zu tränen und ich huste.


    „Hier.“


    Schlagartig bleibt Edan vor einem niedrigen Hauseingang stehen und zieht mich zu sich. Er hebt eine Hand und klopft gegen das morsche Holz. Kurz, lang, kurz, kurz.


    Irritiert blinzle ich. Was wollen wir hier?


    Die Tür öffnet sich einen Spalt und warmes Kerzenlicht fällt auf Edans Kapuze.


    „Wer ist da?“


    Misstrauisch blickt uns ein paar haselnussbrauner Augen entgegen.


    „Ein Mensch“, schießt es mir durch den Kopf und ich starre das Wesen verwirrt an.


    „Ich bin es.“


    Edans Stimme klingt fest und zuversichtlich. Im Anbetracht der Unfreundlichkeit des Menschen ein Wunder. Weder seine Stimme, noch seine Mimik wirken einladend. Die Tatsache, dass er die spaltbreit geöffnete Tür noch immer fest umklammert hält, jederzeit bereit, sie wieder zu schließen, ändert nichts an diesem Eindruck.


    Als er jedoch Edans Stimme erkannt, breitet sich ein strahlendes Lächeln auf den Gesichtszügen des Mannes auf und die Tür öffnet sich ebenso wie seine Arme.


    Herzlich nimmt er Edan in Empfang und drückt ihn fest gegen seine Brust.


    „Setz heißes Wasser auf, Liebling. Er ist wirklich gekommen! Nur herein, herein! Worauf wartet ihr?“


    Hektisch winkt er uns in die Wohnung und schließt die Tür. Inzwischen hat er meinen Gefährten losgelassen, der atemlos von der Umarmung nach Luft ringt.


    „Ich dachte schon, ihr schafft das nicht. Dachte, Deargh kommt euch auf die Schliche. Aber das ist er nicht, oder? Ihr seid hier! Welche Freude!“


    Mein Blick wandert zu Edan, der mich beschwichtigend ansieht. Ich bin mir nicht sicher, was ich von diesem schrulligen alten Mann halten soll.


    Seine Ohren sind nicht spitz wie meine, sondern rund. Auf seinem Kopf sitzen nur wenige graue Haare und das Gesicht ist von tiefen Furchen durchzogen. Die dunkelbraunen Augen strahlen Lebensfreude aus, auch wenn ich in ihnen einen Hauch Traurigkeit erkenne. Noch nie habe ich ein ähnliches Wesen gesehen. Ilyea altern nicht, haben spitze Ohren und volles Haar. Dieser Mensch wirkt auf mich falsch, als habe die Göttin ihr Werk frühzeitig beendet.


    Stirnrunzelnd beobachte ich, wie er einen Tisch freiräumt, auf dem mehrere Schachteln stehen.


    „Verzeiht, ich dachte wirklich, ihr kommt nicht. Ist alles so unordentlich hier... Moment.“


    „Joachim, hast du an unseren Plan gedacht?“


    Entrüstet plustert sich der Mann auf, ein lächerlicher Versuch, im Anbetracht seiner knochigen Gestalt.


    „Selbstverständlich, der Platz im Wagen ist euch sicher.“


    Allmählich beginne ich zu verstehen. Dieser Mensch soll uns helfen, zu fliehen. Während er weiterhin Kisten verstellt, werfe ich Edan einen kurzen Blick zu. Er fixiert eisern Joachim und würdigt mich keines Blickes. Mir ist nicht klar, wie ich mich verhalten soll, also starre ich ebenfalls unseren merkwürdigen Gastgeber an. Als der Tisch und vier Stühle kistenfrei sind, fordert er uns auf, Platz zu nehmen.


    Dankbar nehme ich sein Angebot an, nur Edan zögert einen Augenblick, ehe er sich ebenfalls niederlässt.


    Die Holzstühle sind grob gezimmert und ich achte darauf, nicht zu unruhig zu sein, damit keine Löcher in den schwarzen Umhang kommen.


    „Hannah, was ist mit dem Tee?“


    „Ich komme gleich!“, ertönt eine fröhliche Stimme. Unsicher sehe ich mich um. Der Raum wird von einem prasselnden Feuer erleuchtet, das in einem Kamin vor sich hin lodert. Über den Flammen hängt ein Topf aus Eisen.


    Außer dem Tisch und den Sitzgelegenheiten, die wir benutzen, befinden sich nur noch einige hüfthohe Schränke an der Wand. Über ihnen hängen Kräuter, die an einem Seil befestigt sind, das zwischen zwei Nägeln gespannt wurde.


    „Bin schon da.“


    Überrascht drehe ich mich um, als eine rundliche Frau in den Raum wirbelt. Sie ist definitiv menschlich, strahlt im Gegensatz zu Joachim aber heitere Leichtigkeit aus. Ihr Mondgesicht wird von goldenen Locken umrahmt und sie trägt ein breites Lächeln auf den Lippen.


    „Edan, wie schön dich zu sehen!“


    Mit einer nicht zu ihr passenden Geschwindigkeit steht sie neben Edan und nimmt ihn in die Arme. Der Überrumpelte japst lautstark nach Luft, woraufhin Hannah ihn wieder loslässt.


    „Entschuldige. Und das muss Niamh sein? Edan hat schon so viel von dir erzählt!“


    Noch bevor ich dem Halbdämon einen bösen Blick zuwerfen kann, finde ich mich in Hannahs Armen wieder. Die Wucht ihrer Umarmung raubt auch mir für einen kurzen Augenblick den Atem. Bevor ich jedoch ersticke, lässt sie mich los und sieht mich fragend an.


    „Tee?“


    Ich nicke benommen und lasse mich wieder auf den Stuhl fallen, von dem sie mich während der Umarmung gehoben hat. Die freundliche Frau eilt zu einem der Schränke und fördert zwei Becher sowie eine Schöpfkelle zutage. Mit ihren Errungenschaften eilt sie zum Kamin, öffnet den Topf und füllt die Behälter mit kochendem Wasser. Im Stillen bewundere ich die Souveränität, mit der sie all das erledigt. Auf eine merkwürdige Art sieht sie sogar elegant aus, als sie die Becher vor uns platziert, einige Kräuter von der Leine nimmt und in unsere Trinkgefäße schmeißt. Dankbar lächle ich die Gastgeberin an, woraufhin ihr Grinsen noch breiter wird.


    „Edan hat nicht untertrieben. Du siehst wirklich gut aus.“


    Verblüfft schaue ich zu Edan, der mit feuerrotem Kopf zu Boden starrt. Hannah kneift ihm spielerisch in die Wange.


    „Soso. Das Mädchen weiß noch gar nichts von ihrem Glück?“


    „Es reicht, Schatz“, schaltet sich Joachim mahnend, aber lächelnd, ein.


    „Ich gehe wieder zu den Waren und verpacke sie weiter. Kümmere du dich bitte um unsere reizenden Gäste.“


    In ihrer Stimme schwingt zu meiner Überraschung nicht ein Hauch Wut mit. Noch immer lächelnd verschwindet sie wieder und lässt mich mit den schweigenden Männern alleine. Argwöhnisch betrachte ich den dampfenden Tee vor mir. Vermutlich hat das heiße Wasser das Metall des Bechers soweit erhitzt, dass ich ihn in eine Weile nicht einmal anfassen kann. In dieser Hinsicht scheinen Menschen nicht gerade intelligent zu sein.


    Schließlich überwinde ich meine Angst und spreche Edan direkt an:


    „Also, wie lautet dein ominöser Plan?“


    Mutig genug, ihn anzusehen, bin ich allerdings nicht, deswegen beobachte ich weiterhin die kleinen Dampfwolken, die von meinem Getränk aufsteigen.


    „Du hast sie noch nicht eingeweiht?“


    Joachim klingt ehrlich erstaunt.


    „Ich hatte noch keine Zeit“, murmelt Edan zu seiner Verteidigung.


    „Der Plan ist ganz einfach. Morgen werden meine Frau und ich uns auf den Weg nach Namara’e begeben. Hierfür werden wir natürlich unseren Wagen voller Ware mitnehmen, zwischen der ihr euch verstecken könnt. Die Wachen haben mich noch nie überprüft, dazu hab ich ein zu großes Ansehen.“


    Er schnaubt verächtlich.


    „Wenn man das so nennen kann. Seitdem Deargh an der Macht ist, geht es uns hier im inneren Ring ebenso schlecht wie dem armen Volk im Äußeren. Verzeih, Edan, aber es ist so.“


    „Ich weiß“, seufzt der junge Ilyea, „und ich wünschte wirklich, ich könnte es ändern.“


    „Also besteht dein perfekter Plan nur daraus, uns von Joachim aus der Stadt fahren zu lassen?“


    Perplex starre ich Edan an.


    „Einfach, aber genial.“


    Unfreiwillig muss ich ihm zustimmen und nicke deshalb. Selbst wenn Deargh unser Fehlen bemerkt, wird er kaum einen Händler verdächtigen, uns aus der Stadt zu schmuggeln. Es sei denn...


    „Woher kennt ihr euch?“


    Die beiden sehen mich verblüfft an.


    „Auf meinen Ausflügen zum Markt habe ich Joachim öfter besucht. Er handelt mit Bernsteinschmuck, weißt du?“


    „Bernstein...? Was möchtest du mit Schmuck?“


    Irritiert erinnere ich mich an die Fenster, die ebenfalls aus diesem Stein gefertigt sind. Aus seltsamen Gründen scheint Edan eine Schwäche für das goldgelbe Schmuckstück zu haben.


    „Bernstein wird von Berg-Ilyea gefertigt.“


    Dieser Satz erklärt alles und als ich in die Augen des Halbdämons schaue, entdecke ich dort eine tiefe Sehnsucht und unerklärliche Trauer.


    „Ich habe Edan mit Neuigkeiten aus seinem Heimatdorf versorgt. Der Ilyea, der mir das kostbare Gut verkauft, kommt von dort“, schaltet sich Joachim klärend ein. Mit einem Schlag sehe ich Edan in einem anderen Licht. Unfähig, etwas zu sagen, nicke ich nur wieder.


    „Ihr solltet euren Tee trinken und dann schlafen. Wir brechen morgen auf, bevor die Sonne erwacht.“


    Mit diesen Worten erhebt sich der Mensch und möchte in das andere Zimmer gehen.


    „Wo sollen wir schlafen?“


    Edans Frage lässt Joachim innehalten. Er deutet auf einen der Schränke.


    „Da drinnen befinden sich Decken. Macht es euch hier bequem“, antwortet er gähnend und verschwindet im Nebenraum. Ratlos sehe ich Edan an, der schulterzuckend aufsteht und die Decken aus dem Schrank zerrt. Verblüfft stelle ich fest, dass diese angenehm weich und warm aussehen. Ohne ein weiteres Wort drückt mein Begleiter mir einige der Stoffe in die Hand, zieht seinen schwarzen Mantel aus und bereitet sich neben dem Kamin ein Lager.


    Ich tue es ihm gleich, lege mich aber in einem gebührenden Abstand zu Edan auf den Boden. Meine Schlafstätte ist nicht halb so bequem wie das Bett, welches ich die letzten Nächte benutzen durfte, aber für eine Nacht kann ich mich damit arrangieren.


    „Schlaf gut“, murmele ich und schlafe ein, bevor ich Edans Antwort höre.


    


    Eine warme Hand auf meiner Schulter holt mich sanft aus dem Reich der Träume zurück. Ich schlage die Augen auf und sehe mich irritiert um. Es dauert einige Augenblicke, bis ich mich daran erinnere, wo ich mich befinde. Das Feuer im Kamin glimmt ruhig vor sich hin, durch das Fenster fällt weiches Mondlicht.


    Um mich herum herrscht rege Aufbruchsstimmung. Dunkle Gestalten huschen kistentragend umher.


    „Trink noch deinen Tee, Niamh“, flüstert Hannah mir zu, die neben mir kniet und mich offensichtlich geweckt hat. Ich nicke benommen, stehe auf, wanke auf den Tisch zu und stürze das inzwischen kalte Gebräu dankbar hinunter. Ein angenehm süßer Geschmack breitet sich in meinem Mund aus. Halb träumend drehe ich mich um und beginne, meinen Umhang anzuziehen. Die Decken raffe ich zusammen und stopfe sie dorthin zurück, wo Edan sie herausgeholt hat.


    Planlos stehe ich im Raum und habe das Gefühl, nutzlos zu sein.


    „Kann ich helfen?“, murmele ich schlaftrunken.


    „Wir sind fast fertig. Ist schon in Ordnung.“


    Joachim schenkt mir ein kurzes Lächeln und holt eine neue Kiste aus dem anderen Raum. Als alles verstaut ist, winkt mein Gastgeber mir von der Tür aus zu und ich stolpere nach draußen. Langsam verlässt mich die Müdigkeit und mein Kopf wird wieder klar. Der üble Geruch der Gassen schlägt mir entgegen.


    Vor dem kleinen Haus steht ein hölzerner Wagen, der mit grauem Stoff überspannt ist. Zwei braune Pferde scharren nervös mit den Hufen, zum Aufbruch bereit. Edan wartet auf dem hinteren Rand des Wagens und winkt mir zu, Hannah sitzt bereits vorne und hält die Zügel der Tiere in der Hand. Mit schnellen Schritten eile ich auf Edan zu und krieche auf die Ladefläche.


    „Ganz nach hinten“, flüstert mein Begleiter mir zu und ich bahne mir vorsichtig einen Weg an den Kisten vorbei, bis ich an einer Stelle ankomme, die relativ geräumig aussieht. Dort ziehe ich die Knie an meinen Oberkörper und kauere mich zusammen, den Kopf gegen einen der schweren Behälter gelehnt. Neben mir lässt der Halbdämon sich nieder und sieht mich aus verschlafenen Augen an.


    „Alles in Ordnung?“


    Ich nicke stumm, fühle mich ausgelaugt und kraftlos. Zwischen den Kisten ist es fast vollständig dunkel.


    Als wir uns in Bewegung setzen, gewöhne ich mich schnell an das gleichmäßige Wippen des Wagens. Mein Kopf wird immer schwerer und ich dämmere vor mich hin. Wenn eines der Räder über einen Stein holpert, schrecke ich kurz hoch, nur, um kurz darauf wieder im Halbschlaf zu versinken.


    Langsam steigt die Sonne empor und scheint durch den grauen Stoff, der die Ladefläche überspannt. Entgegen meiner Erwartungen halten wir kein einziges Mal an, was bedeutet, dass die Wachen uns haben passieren lassen.


    Vor Erleichterung entfährt mir ein kleiner Seufzer.


    „Wir sind vorbei, oder?“, murmele ich Edan leise zu. Dieser nickt und ich atme tief ein.


    „Schon seit einer ganzen Weile“, entgegnet der junge Ilyea lächelnd.


    „Ich ... habe geschlafen?“


    Bevor Edan antworten kann, hält der Wagen ruckartig an. Sofort spannen sich meine Muskeln und ich sitze kerzengerade da. Neben mir hält Edan gespannt die Luft an. In seinen goldenen Augen sehe ich einen Hauch Panik, die er zu unterdrücken versucht.


    Verwirrt zwinge ich mich zu ruhigen, langsamen Atemzügen. Niemand soll uns hören, aber wir wollen alles wahrnehmen. Verkrampft kauern wir uns zusammen und lauschen den Geräuschen, die zu uns in den Wagen dringen.


    Leises Stimmengemurmel, vermischt mit dumpfen Schritten. In meinem Kopf formt sich unwillkürlich ein Wort: Wegelagerer.


    In meinem Heimatdorf wurde viel über diese Menschen gesprochen, die harmlose Reisende überfallen. Sie waren einer der Gründe, warum ich nie in eine Stadt reisen durfte.


    Ein Kloß bildet sich in meinem Hals, und mir fällt es schwer, zu schlucken. Fieberhaft suche ich in meiner Umgebung nach etwas, mit dem ich mich notfalls verteidigen könnte. Meine Finger fahren über den rauen Holzboden, an den Kisten entlang, finden nichts.


    Mein Herz klopft lauter gegen meine Brust und wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, dass die Diebe es schlagen hören. Mir wird abwechselnd heiß und kalt, während ich panisch den Blickkontakt mit Edan suche.


    Mit gerunzelter Stirn starrt er vor sich hin und würdigt mich keines Blickes.


    „Edan, könntest du uns hier vorne kurz helfen?“


    Joachims Stimme klingt gepresst und leicht panisch.


    „Geh nicht“, flüstere ich, aber er hat sich schon an mir vorbeigequetscht und klettert aus dem Wagen. Ich halte den Atem an und horche angestrengt. Die Steine unter Edans Füßen knirschen, sonst ist alles still.


    „Ich hätte es wissen müssen.“


    Zu meiner Überraschung klingen seine Worte nicht ängstlich, sondern vorwurfsvoll.


    „Du hast nichts zu befürchten, Joachim“, fügt der Halbdämon hinzu.


    „Lass uns weiterreisen.“


    „Der Meister gab mir den Auftrag, euch beide zurückzuholen.“


    Als ich die Stimme des dicken Kerkermeisters erkenne, stellen sich meine Nackenhaare auf.


    „Du weißt, dass ich nicht freiwillig mitkommen werde und in einem Kampf hast du keinerlei Chance.“


    Die Sicherheit in seiner Stimme verblüfft mich.


    „Aber Herr...“, setzt der Fette erneut an.


    „Du bist ohne Verstärkung hier.“


    „Allein ist man stets schneller und ich musste Euch einholen“, stottert der Mann nervös.


    „Nenn mir einen Grund, warum ich mit dir kommen sollte.“


    „Der Meister...“


    „Einen guten Grund.“


    Peinliche Ruhe breitet sich aus.


    „Das habe ich mir schon gedacht. Nun lass uns vorbei.“


    Erneut will der Dämon widersprechen, doch Edan fällt ihm ins Wort:


    „Und richte deinem Meister aus, dass ich ein wenig beleidigt bin. Ich hätte mehr von ihm erwartet. Ein einfacher Diener. Nicht einmal einen Krieger bin ich ihm wert.“


    Jedes einzelne Wort klingt abfällig und erniedrigend. Ich kann das knallrote Gesicht des Widerlings vor mir sehen. Wie er empört nach Luft schnappt und sich sein Mund dabei fischartig öffnet und schließt. Fast bedauere ich ein wenig, dass ich ihn nicht leibhaftig dabei beobachten kann.


    Wieder knirscht Kies und Edan kommt zu mir auf den Wagen geklettert.


    „Abfahrt, Joachim“, ruft er und der Wagen setzt sich wieder in Bewegung.


    „Irgendetwas stimmt hier nicht. Deargh hat sich sicher noch andere Dinge ausgedacht, um uns zurückzuholen. Einen einzelnen Diener zu schicken, ist nicht sein Stil.


    Edans Stirn umwölkt sich sorgenvoll.


    „Was hat er wohl vor?“, frage ich mit zittriger Stimme.


    „Das weiß ich leider auch nicht, Niamh.“

  


  


  


  
    [image: ]


    


    


    „Wir sind da.“


    Joachims Stimme reißt mich aus meinen Tagträumen.


    „In Namara’e?“


    Lachend schüttelt Edan den Kopf.


    „In einem kleinen Dorf in der Nähe von Varlla’e. Hier werden wir Pferde für unsere Weiterreise besorgen.“


    „Varlla’e?“


    „Die Stadt, in der Dearghs Burg steht“, erklärt Edan und grinst mich dabei an. Ich komme mir unendlich dämlich und unwissend vor.


    „Wir warten hier, bis Joachim mit den Reittieren zurückkehrt.“


    „Ich saß noch nie auf einem Pferd“, murmele ich kleinlaut und weiche Edans Blick aus.


    „Das ist kein Problem. In diesem Fall werden wir zwei uns auf ein Tier setzen und das Andere schenken wir Joachim.“


    Ein ehrliches Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus.


    „Ehrlich gesagt habe ich damit gerechnet“, fügt er hinzu und zwinkert. Seine Fürsorge verblüfft mich, bis mir klar wird, dass so eine Flucht für mich schwerer wird. Er scheint etwas von meinem Plan zu ahnen. Um sein Misstrauen nicht weiter zu schüren, nicke ich und versuche, dankbar auszusehen.


    „Sehr schön.“


    „Ich bin zurück!“, ertönt Joachims Stimme vor dem Wagen.


    „Das ging aber schnell“, nuschele ich.


    „Dieses Dorf ist Reisende gewohnt und die Bewohner leben davon, mit ihnen zu handeln. Hier ein Pferd aufzutreiben ist nicht wirklich ein Kunststück.“


    Bevor ich etwas erwidern kann, ist Edan aus dem Wagen geklettert. Zurückhaltend folge ich ihm und betrachte die zwei braunen Tiere, die Joachim an den Zügeln hält. Wortlos nimmt ihm mein Begleiter ein Pferd ab. Der Mensch möchte mir das andere Reittier überreichen, aber Edan schüttelt den Kopf.


    „Behalte du es. Als Lohn.“


    „Du weißt, dass ich keine Gegenleistung erwartet habe...“


    „Ja, aber du hast dir eine verdient.“


    Daraufhin senkt Joachim den Kopf und zeigt sich mit einem Lächeln erkenntlich.


    „Danke für alles, Joachim. Pass gut auf Hannah auf. Sie ist wirklich eine einzigartige Frau.“


    „Und gib du auf das Mädchen Acht!“, ruft die rundliche Frau lachend.


    „Das werde ich! Auf gehts, Niamh.“


    Bevor ich reagieren kann, hat Joachim mich zu Edan auf das Pferd gehoben und wir galoppieren los. Erschrocken klammere ich mich an Edan fest und presse mich gegen seinen Körper.


    Noch nie in meinem Leben habe ich mich so schnell bewegt. Der Wind fährt unter meinen schwarzen Umhang und weht mir die Kapuze vom Kopf. Mit einer schnellen und unbeholfenen Bewegung setze ich sie mir wieder auf, während das Schaukeln des Pferdes an meinen Kräften zerrt. Innerlich stelle ich mich auf eine lange und beschwerliche Reise ein.


    Ich spüre die Muskeln des Tieres unter mir und die Körperwärme meines Begleiters vor mir. Vorsichtig sehe ich mich um und bewundere die Landschaft. Aus meiner Heimat bin ich hohe Bäume gewohnt, die mit ihrem grünen Laub die Sonne zurückhalten. Hier strahlt das helle Himmelsgestirn mit voller Intensität auf uns nieder und treibt mir Schweißtropfen auf die Stirn. Die Umgebung ist nicht voller Buschwerk und Blätter, sondern von Weizen golden gezeichnet. Soweit mein Blick reicht, sehe ich Felder, manchmal unterbrochen von einem oder mehreren Menschenhäusern. Noch nie zuvor habe ich den Horizont erblickt. Fasziniert starre ich auf die feine Linie, an der Himmel und Erde eins zu sein scheinen.


    Eine unglaubliche Sehnsucht erfasst mich. Ich möchte dem Horizont entgegenreiten und das Himmelszelt berühren, obwohl mir klar ist, dass das ein kindischer Traum bleiben wird.


    Schweigend reiten wir weiter, allein der Wind säuselt mir verführerische Worte ins Ohr. Ich bin mir nicht sicher, wie lange wir bereits unterwegs sind, aber allmählich verschwimmen die Farben der Natur. Das Gold der Weizen wird matt, der Himmel dunkel. Die Nacht bricht herein und ich frage mich besorgt, wo wir unser Lager aufschlagen werden. Ganz langsam versinkt die Sonne am Horizont und es scheint fast so, als würde sie nicht gehen wollen.


    Über uns strahlt der Mond in voller Pracht und verspottet mit seinem silbernen Glitzern das erstickende Licht der Sonne. Dass sie sich den Himmel schon bald zurückerobern wird, weiß er nicht. Seine Begleiter, die funkelnden Sterne, leuchten triumphierend und schließlich muss auch das hellste Gestirn sich seinem Schicksal ergeben und zur Ruhe legen.


    Seufzend betrachte ich den Nachthimmel. In Cad’e konnte man aufgrund der Bäume, die stark die Sicht beeinträchtigten, nie so viele Sterne auf einmal sehen. Hier scheinen sie zahlreicher zu sein, als alle Blätter des Waldes zusammen.


    „Wir sollten rasten.“


    Die ersten Worte seit unserem Aufbruch. Vor Schreck klammere ich mich noch fester an Edan und halte die Luft an.


    „Ja“, würge ich hervor. Vom langen Schweigen klingt meine Stimme rau und brüchig. Ich räuspere mich.


    „Ja“, wiederhole ich dieses Mal fester. Der Halbdämon zügelt das Pferd, bis es bei einer kleinen Baumgruppe zum Stehen kommt.


    Die niedrigen, verkrüppelten Gewächse stehen dicht beieinander und schützen alles, was hinter ihnen verborgen liegen könnte. Wachsam umkreist mein Begleiter unser ausgewähltes Nachtlager und gibt mir schließlich ein Zeichen, dass alles in Ordnung ist. Das Pferd wird an einen der Bäume festgebunden und getränkt.


    Derweil habe ich mich schon auf dem Boden niedergelassen und fahre mit meinen Fingern über das Moos, welches die Erde bedeckt. Es fühlt sich härter und struppiger als im Wald an. Verstört ziehe ich meine Hände wieder zurück und falte sie in meinem Schoß. Mit überkreuzten Beinen sitze ich da und starre vor mich hin, während Edan etwas Holz aufeinanderschichtet und es anzündet.


    „Bereit?“


    Edan steht vor mir und sieht mich erwartungsvoll an. Verwirrt neige ich den Kopf zur Seite.


    „Ich wollte dich in der Lehre der Magie unterweisen.“


    Anmutig lässt er sich vor mir auf den moosigen Untergrund sinken. Meine Glieder sind steif vom langen Ritt und mein Geist scheint nicht aufnahmefähig zu sein, trotzdem nicke ich begierig. Das erste Mal in meinem Leben möchte ich etwas über Magie erfahren. Meine Eltern gaben irgendwann auf, mir Dinge über etwas zu erzählen, das ich weder glauben, noch begreifen wollte. Nicht einmal Alriel konnte mich eines Besseren belehren. Wenn sie wüssten, dass ich gerade hier sitze, um von einem Halbdämon etwas zu lernen, wovon ich jahrelang kein Wort hören wollte, würden sie sicherlich lachen. Aber sie werden nicht mehr lachen. Nie mehr.


    „Nun...“, beginnt Edan seine Erzählung und ich blinzle schnell die verräterischen Tränen aus meinen Augenwinkeln.


    „Fangen wir mit dem Grund dafür an, dass du bisher das Lied der Magie nie hören konntest. Du bist ein Halbblut.“


    „Ach was“, bemerke ich bissig, fange mir dafür aber einen wütenden Blick ein und schweige.


    „Jede Rasse entstand aus einem der Elemente. Deswegen können Wald-Ilyea die Schwingungen des Waldes hören und verändern, Meer-Ilyea Wasser kontrollieren, Berg-Ilyea Stein verformen und Dämonen Feuer entzünden.“


    Er deutet mit einer Hand auf die prasselnden Flammen.


    „Da du zwei Rassen in dir trägst, ist es für dich schwieriger, die Töne der Magie zu hören. Wasser- und Waldmelodien stürmen auf dich ein und um dich selbst zu schützen, hat dein Körper beschlossen, keine der beiden zu beachten. Mir ging es im Übrigen genauso.“


    Skeptisch sehe ich den Halbdämon an.


    „Das soll ich dir glauben?“


    „Es ist nicht bewiesen, aber eine glaubhafte Theorie. Die Elemente verändern ebenfalls ihre Kinder, nicht nur andersherum. Deswegen gleichen sich die Ilyea in ihrer jeweiligen Rasse so sehr. Wenn auf dich aber zwei Kräfte einwirken, muss dein Körper irgendetwas tun, um dich vor solch großer Macht zu beschützen.


    Die Elemente umgeben uns, überall. Ihre magischen Schwingungen verlaufen auf verschiedenen Ebenen, die...“


    „Ebenen?“, unterbreche ich ihn ungläubig.


    „Edan, du... Das kann doch nicht dein Ernst sein! Dein Erbe bestimmt, wie du aussiehst, nicht die Elemente.“


    „Die Elemente sind dein Erbe“, erwidert er trocken.


    „Es gibt fünf Elementebenen, doch die Elemente lassen sich nur von ihren Kindern ansprechen. Nur ihnen gewähren sie Zugang zu ihren Schwingungen. Somit kann ein Wald-Ilyea in die Magie des Waldes eindringen, aber das Feuer wird ihm auf ewig den Zugang verwehren. Hat ein Wesen erst einmal den Zugang zu dieser Elementebene gefunden, kann er die Schwingungen des Elementes spüren und verändern.“


    „Und so brachte mein Volk die Pflanzen dazu, nach ihrem Willen zu wachsen.“


    Staunend sehe ich Edan an und glaube ihm jedes Wort, das er sagt. Früher hätte ich ihn ausgelacht, wäre aufgestanden, wütend über seine Lügen gewesen. Aber ich sitze hier und nicke.


    „Deswegen konnte ich das Lied des Wassers hören.“


    „Ja. Wie du auch richtig bemerkt hattest, war das Lied verzerrt und voller Missklänge. Das lag an dem Meer-Ilyea, der die Wasserschwingungen verändert hatte, denn er war von einem Dämon besessen. Ein Dämon kann auf die Erinnerungen seines Wirtes zugreifen, deshalb war es ihm möglich, die Wasserebene zu betreten. Aber das Wasser erkannte ihn als Feind und beugte sich sehr widerwillig seiner Macht.“


    „Das Wasser leistete Widerstand?“


    „So könnte man es sagen.“


    Nachdenklich starre ich vor mich hin und wiederhole geistig Edans Worte. Die Kinder der Elemente werden von diesen verändert. Elementebenen. Verschiedene Schwingungen. Ich spüre einen pochenden Schmerz in meinem Kopf. Eine der Informationen hat mich stutzig gemacht.


    „Moment... Du hast von fünf Elementebenen gesprochen. Ich kenne nur vier: Erde, Stein, Wasser, Feuer.“


    Ein leises Lachen ertönt.


    „Du solltest schlafen. Wir setzen die Lektion morgen fort.“


    Bevor ich protestieren kann hat er das Feuer gelöscht und sich hingelegt. Entrüstet starre ich dorthin, wo ich seinen Körper vermute.


    „Edan!“


    Keine Antwort. Murrend rolle ich mich ebenfalls zusammen, decke mich mit meinem Mantel zu und schließe die Augen. Meine Erschöpfung zieht mich schon bald gegen meinen Willen in einen tiefen Schlaf.


    


    Vogelgezwitscher, warme Sonnenstrahlen auf meiner Haut. Träge drehe ich mich auf die andere Seite, werde aber unsanft von einer Hand zurückgehalten.


    Erschrocken setze ich mich auf und blinzle.


    „Guten Morgen, Prinzessin.“


    Strahlend weiße Zähne blitzen auf.


    „Edan?“


    „Ja?“


    Müde strecke ich meine Glieder und gähne ausgiebig.


    „Gibt es was zu essen?“


    „Klar.“


    Mit wackligen Beinen krieche ich auf allen vieren näher zum Feuer. Jeder einzelne Knochen meines Körpers schmerzt und beschwert sich über die anstrengende Tätigkeit. Meine Haut brennt zwischen den Schenkeln, da das lange Reiten sie wundgescheuert hat. Alles in allem fühle ich mich, als hätte man jeden Teil meines Körpers mit einem harten Stock malträtiert.


    Als ich mich wieder hinsetze, entrinnt meinen Lippen ein Schmerzenslaut. Edan lächelt wissend und reicht mir einen Stock, auf dem ein Stück Brot steckt.


    Ich schaue den Halbdämon fragend an, bis ich sehe, dass er einen Ast ins Feuer hält, damit der weiche Teig an dessen Spitze knusprig braun wird. Erschöpft beobachte ich die gelben Flammen, während sie an dem Gebäck lecken.


    „Du solltest dich beeilen, ich möchte bald aufbrechen. Wir haben noch einen langen Weg vor uns.“


    „Wie lange denn genau?“, frage ich und beäuge dabei kritisch das leicht geschwärzte Essen.


    „Eigentlich vier bis fünf Tage.“


    Vor Schreck lasse ich fast das Brot fallen.


    „So lange?“


    Bei dem Gedanken an meine aufgeschürfte Haut vergeht mir die Lust auf die Weiterreise. Hier auf der offenen Straße habe ich außerdem keine Chance, Edan zu entfliehen, was bedeutet, dass ich noch bis zum Waldrand mit ihm zurechtkommen muss.


    „Aber sobald wir am Waldrand sind, können wir auf das Pferd verzichten.“


    Kritisch ziehe ich eine Augenbraue hoch.


    „Damit wir noch mehr Zeit benötigen?“


    Als Antwort schüttelt Edan den Kopf.


    „Vertrau mir. Auch Dämonen haben ihre Tricks. Oder glaubst du, wir haben zehn Tage gebraucht, um dich ins Schloss zu bringen?“


    Bei der Vorstellung, dass ich so lange bewusstlos gewesen sein soll, läuft ein Schauer über meinen Rücken.


    „Keine Sorge. Wir haben für die Strecke nur knapp einen halben Tag gebraucht.“


    Erschrocken sehe ich ihn an.


    „Wie lang ist die Strecke?“


    Ich gebe mir Mühe, meine Stimme betont gelangweilt klingen zu lassen. Vergeblich. Sie zittert und verrät meine ängstlichen Gedanken.


    „Vier bis fünf Tagesreisen mit dem Pferd“, entgegnet Edan nur lächelnd.


    „Das ist keine Antwort.“


    „Die willst du nicht, glaub mir.“


    Mein Herz setzt einen Schlag aus.


    „Wie lange brauchen wir bis zum Waldrand?“


    „Noch ein oder zwei Tage. Je nachdem, wie schnell wir reiten.“


    Er schweigt für einen Augenblick und zieht spöttisch eine Augenbraue hoch, ehe er fortfährt:


    „Und wie lange du es am Tag auf dem Pferd aushältst.“


    Beleidigt straffe ich meine Schultern und ziehe den braungebrannten Teig aus dem Feuer.


    „So lange es nötig ist.“


    Noch während die Worte meine Lippen verlassen, jagen Gedanken durch meinen Kopf. Eigentlich will ich fliehen, Edan entkommen und die Schmuckstücke in Sicherheit bringen, doch zuerst möchte ich noch etwas über Magie in Erfahrung bringen, denn das geheimnisvolle fünfte Element verfolgte mich sogar in meinen Träumen.


    „Im Wald, Niamh“, schießt es mir durch den Kopf. Ja, sobald ich wieder in meiner vertrauten Umgebung bin, werde ich abhauen. Diese Aussicht macht mir ein wenig Mut. Zwischen den Bäumen werde ich mich hervorragend verstecken können. Süffisant lächle ich den Halbdämon an. Soll er mich doch für klein und schwach halten. Umso größer wird für ihn die Überraschung sein, wenn ich mein überlebensstarkes Ich zeige.


    „Wir sollten gleich weiterreiten.“


    Edans Stimme reißt mich aus meinen erheiternden Tagträumen. Schnell stopfe ich mir das leicht abgekühlte Brot in den Mund, erhebe mich und klopfe den Schmutz von meinem grünen Kleid. Als es halbwegs sauber ist, hebe ich meinen schwarzen Mantel auf und schleudere ihn ein wenig aus, damit sich die Grashalme vom Stoff lösen. Leblos fallen sie auf die Erde.


    „Ich bin bereit.“


    Mit meinem Fuß streife ich noch einmal über den Fleck Boden, auf dem ich genächtigt habe. Das Gras ist flach niedergedrückt und ich versuche, es mit meiner Fußspitze ein wenig aufzurichten, um Spuren zu verwischen. Vergeblich. Der Abdruck meines Körpers ist nach wie vor gut sichtbar.


    Frustriert seufze ich und gebe auf. Wer uns finden will, wird es tun. Flachgedrücktes Gras hin oder her. Edan hat bereits das Feuer gelöscht, die Asche mit Erde bedeckt und sitzt wartend auf dem Pferd. Meine Finger zittern, als ich den Umhang schließe. Der Halbdämon lenkt das Reittier neben mich und hält mir eine Hand entgegen. Unwillig nehme ich seine Hilfestellung an und lasse mich nach oben ziehen.


    „Fertig?“


    „Ja“, hauche ich und schon setzt er das Pferd in Bewegung. Die Böschung nach oben, zurück auf offenes Gelände. Die pralle Sonne scheint auf uns nieder, der Himmel ist azurblau. Mit einer Hand schlage ich die Kapuze über meinen Kopf, während ich mich mit der anderen an Edan festklammere.


    Vom gestrigen Ritt schmerzen meine Schenkel noch immer, aber ich beiße die Zähne zusammen. Kein Gejammer, keine Schwäche. Nach einiger Zeit zügelt Edan das Pferd und wir reiten langsamer, um unsere Mahlzeit reitend einnehmen zu können. Mein Begleiter reicht mir einen Apfel und eine Flasche Wasser. Gierig stürze ich die kühle Flüssigkeit hinunter und koste die süße Frucht.


    Als wir an einem Bach vorbeikommen, sitzt Edan ab, um das Tier zur Quelle zu führen. Sein Körper bebt, während es das Lebenselixier in unfassbaren Mengen zu sich nimmt.


    „Niamh steige ab, es braucht eine Pause.“


    Gehorsam lasse ich mich von seinem Rücken gleiten und tätschele die bebenden Flanken des Pferdes. Es schaut uns dankbar aus seinen großen braunen Augen an und trinkt anschließend weiter.


    „Schau dort hinter.“


    Ich folge seinem Finger und erblicke den Horizont. Als ich die Augen zusammenkneife, hüpft mein Herz vor Freude. Zwischen dem blauen Himmel und dem goldgelben Weizen erstreckt sich ein schmaler Streifen Grün. Obwohl ich mich im Wald nie wirklich zuhause gefühlt habe, schmerzt mein Herz vor Sehnsucht nach raschelndem Laub, grünen Büschen und leuchtenden Beeren.


    Das gurgelnde Rauschen des Baches beruhigt mich ein wenig, wiegt mich in Sicherheit.


    „Hunger?“


    Edan hält mir lächelnd ein Stück Brot entgegen. Obwohl ich keinen Hunger habe, nehme ich das Essen an. Immerhin weiß ich nicht, wann mein Begleiter wieder der Ansicht sein wird, dass wir etwas zu uns nehmen sollen. Appetitlos kaue ich auf dem süßlichen Teig herum und starre dabei den grünen Horizont an.


    „Wie lange müssen wir rasten?“


    Der Halbdämon wirft einen prüfenden Blick in den Himmel.


    „Lassen wir die Sonne ihren Höhepunkt verlassen, ehe wir weiterreiten.“


    Ich nicke und sinke am Stamm eines Baumes nieder, dessen Äste so tief hängen, dass sie fast das fließende Wasser des Baches berühren. Verträumt beobachte ich die Spiegelung des Sonnenlichts im kühlen Nass.


    „Wir sollten die Zeit sinnvoll nutzen, oder nicht? Du hast gestern nach der fünften Elementebene gefragt.“


    Überrascht darüber, dass Edan von selbst mehr erzählen möchte, nicke ich begierig. Er lässt sich neben mir nieder, schließt die Augen und beginnt zu erzählen:


    „Feuer, Stein, Wald auch bekannt als Erde, Wasser. Die Kinder dieser Elemente sind in Firyon bekannt. Schließe die Augen, Niamh. Begib dich in die Dunkelheit und lausche.“


    Gehorsam senke ich die Lider und versinke in tiefer Schwärze. Erneut kommt die mir wohlbekannte Ruhe über mich. Ein sanfter Windhauch streicht über mein Gesicht, zerzaust mein Haar.


    „Hörst du ihn?“


    Ein leises Flüstern, vermischt mit einem Rauschen, das ich schon einmal gehört habe. Vor nicht allzu langer Zeit, bevor ich den magischen Ton des Wassers vernahm. Erneut spüre ich eine leichte Brise auf meiner Haut.


    „Es ist der Wind.“


    Ich schlage die Augen auf und blinzle fragend.


    „Nicht wahr?“


    Als Bestätigung nickt der Halbdämon.


    „Bis jetzt konnte noch niemand die Schwingungen der Luft verändern. Man sagt, es gab einst riesige, geflügelte Wesen, deren Gabe es war, die Melodie des Windes zu hören und zu kontrollieren. Plötzlich, eines Tages, verschwanden sie vom Antlitz Firyon und ließen diesen einen Ton zurück, den du gehört hast.


    Die ältesten Ilyea nennen ihn den Irai. Er ist allgegenwärtig und verbindet die Elemente miteinander. Auch sagen die Legenden, dass das Lied des Windes immer schwächer wird und viele hoffen, dass die geflügelten Wesen zurückkehren, um ihm neues Leben einzuhauchen.“


    „Geflügelte Wesen? Vögel?“


    Verständnislos sehe ich ihn an und blicke dann in die Baumkrone, in der leises Gezwitscher erklingt.


    „Nein, keine Vögel.“


    Er lacht. Weder hochmütig, noch selbstgefällig, sondern trauernd. Eine tiefe Schwermut klingt in jedem Ton mit, liegt in seinen Augen und auf seinem Gesicht. Obwohl ich noch nie von diesen Tieren gehört habe, fühle ich mich bedrückt, leer. Als hätte ich etwas Wichtiges, Einmaliges in meinem Leben verpasst.


    „Seit wann?“, frage ich mit belegter Stimme. Meine Kehle scheint wie zugeschnürt.


    „Schon vor der Zeit unserer Ururgroßväter wurde der letzte ihrer Art gesehen.“


    „Werden sie wieder kommen?“


    „Das weiß niemand.“


    Traurig blicke ich weiter in das Blätterdach. Das Sonnenlicht scheint durch das Laub und zaubert verschiedene Grüntöne. Leuchtend wie Smaragde und tiefdunkel wie Moos wirkt es, als würde das Laub über mir in der Luft schweben, gehalten von Lichtstrahlen. Im Wald achtete ich nie auf diese Schönheit. Hier, so weit weg von meiner Heimat, scheint sie das einzige zu sein, um meine Stimmung zu heben. Erneut schließe ich die Augen und lausche. Ich ignoriere das Plätschern des Baches, das Schnaufen des Tieres und das Rascheln der Blätter. Jetzt, da ich mich ganz bewusst auf den Irai konzentriere, ist er mehr als ein sanftes Rauschen. Ich höre ihn ganz deutlich flüstern, längst vergessene Geschichten erzählen. Es sind keine Worte, die Bilder in meinen Kopf zaubern, sondern der Irai. Er spricht nicht meine Sprache, und doch kann ich ihn verstehen. Trauer, Freude, Liebe, Kummer. Diese Gefühle schwingen im Ton des Windes mit. Er hat alles gesehen und gehört, was jemals in Firyon geschehen ist und teilt diese Erinnerungen mit jedem, der ihm zuhört. Bevor ich mich in der Welt der Luft verliere, öffne ich meine Augen.


    „Können wir weiterreiten?“


    Zu meinem Erstaunen glaube ich, in Edans Augenwinkel eine winzige Träne schillern zu sehen, die er schnell wegblinzelt.


    Mit einem prüfenden Blick in den Himmel stelle ich fest, dass die Sonne ihren Höchststand schon vor einiger Zeit verlassen haben muss. Scheinbar habe ich dem Irai länger gelauscht, als mir bewusst war.


    Ich stehe auf und strecke mich ausgiebig. Meine geschundenen Muskeln protestieren heftig. Bevor ich aufsitze, schwanke ich zum Bach und nehme noch einige kräftige Schlucke. Sobald wir im Wald ankommen, fliehe ich, finde den Ring und flüchte zu den Meer-Ilyea.


    Edan reicht mir eine Hand und zieht mich auf das Pferd. Während der Wind durch meine Haare streift und ich mich an Edans Umhang festklammere, fixiere ich den Wald am Horizont. Nach kurzer Zeit gebe ich diese Haltung auf, da der grüne Streifen nur unmerklich größer wird.


    


    Der Rest der Reise verläuft ereignislos. Während der Wald näher kommt, verändert sich die Landschaft: Immer weniger Felder und Dörfer kreuzen unseren Weg, mehr Buschwerk und Baumgruppen zieren die Umgebung. Vereinzelnde Hasen und Rehe suchen Schutz, als sie uns sehen.


    Die Vorfreude, die ich bei ihrem Anblick verspürte, ist nichts im Vergleich zu dem, was ich jetzt fühle, als ich in den Schatten des Waldes trete. Edan bleibt im gebührenden Abstand hinter mir, nah genug, damit ich nicht fortlaufen kann.


    Ein wohliger Schauer lässt mich erzittern. Knisterndes Laub unter meinen Füßen. Frischer Holzgeruch in der Luft. Zwitschernder Vogelgesang an meinem Ohr. Ich schließe die Augen und atme tief ein.


    Hinter mir pfeift Edan schrill. Mit weit aufgerissenen Augen drehe ich mich zu ihm um, doch er bedeutet mir, wieder zwischen die Bäume zu blicken.


    Während ich angestrengt in das Grün starre, bewegt sich plötzlich etwas.


    Ein langer, schuppiger Körper, gestützt von acht kräftigen, klauenbewährten Beinen, schiebt sich in mein Sichtfeld. Braungrüne Schuppen blitzen im Sonnenlicht wie stilles Wasser. Da die Glieder seitlich des Körpers sitzen, ist der Bauch des Tieres dem Boden so nah, dass nicht einmal meine Hand dazwischen gepasst hätte. Ich fröstle, als ich Höhe und Länge des Tieres einschätze. Von Grund des Bodens bis zu den muskulösen Schultern scheint das Tier doppelt so groß wie ich zu sein. Die Entfernung von der schuppigen Schwanzspitze bis zum keilförmigen Kopf ist länger als fünfzehn Pferde hintereinander. Automatisch wandert mein Blick nach oben. Ein grünes Auge mit einer schlitzartigen Pupille sieht mich erwartungsvoll an und ein leises Zischeln erklingt.


    „Was...ist das?“, stottere ich ängstlich.


    „Ein “, entgegnet Edan und lächelt.


    „Auf so einem Wesen haben wir dich zur Burg transportiert. Sie sind wesentlich schneller als Pferde, gehorchen allerdings nur Dämonen, weswegen das gemeine Volk sie nicht einsetzt. Sie sind ebenfalls mit dem Feuer verbunden.“


    Auf dem Rücken des Lith befindet sich eine komplizierte Lederkonstruktion, unterteilt in knapp 20 Partien. Die krallenbesetzten Klauen des Tieres scharren nervös über den Boden. Bei der Bewegung wird die Kraft seiner Schultermuskeln furchteinflößend offenbar.


    Ohne zu zögern schwingt sich Edan auf den Rücken des Ungeheuers.


    „Darf ich bitten?“


    Panisch weiche ich zurück und stolpere über eine Wurzel. So hatte ich mir die Weiterreise nicht vorgestellt.


    „Stell dich nicht so an, Prinzessin.“


    Ich schließe die Augen, strecke meine Hand aus und lasse mich auf den Rücken des Lith ziehen. Der Halbdämon schnalzt mit der Zunge und das Tier reitet los. Zweige knacken, Wind fährt unsanft in mein Gesicht und zwingt mich, die Augen weiterhin geschlossen zu halten. Meine Hände krallen sich krampfhaft in das lederne Geschirr. Eins ist mir klar: Meine Fluchtpläne werde ich fürs Erste verwerfen müssen.
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    Glitzernde Tautropfen zieren die Grashalme. Enya seufzt wohlig und fährt mit ihrer Hand durch die feuchte Wiese. Das Lied des Wassers ist in den Morgenstunden besonders kraftvoll, wenn die Luft von dem kühlen Element gesättigt ist.


    Der Tau bleibt an Enyas Hand haften und entlockt ihr ein leises Kichern.


    „Enya! Wo bist du denn schon wieder?“


    Obwohl die Worte gedämpft klingen, bringen die magischen Schwingungen sie sicher an ihr Ziel.


    Mit anmutiger Leichtigkeit erhebt sich die Meer-Ilyea. Türkisfarbene Augen blitzen vor Freude auf und übermütig dreht sie sich einmal herum. Ihre rückenlangen, seidigen Haare wehen im Wind und funkeln verführerisch. Das Wasser lässt sein Kind strahlen, als wäre es über und über mit Diamanten verziert.


    Die junge Ilyea ist sich ihrer Schönheit bewusst und weiß, wie sie diese gezielt einsetzen kann. Auch, wenn sie in diesem Moment von niemandem beobachtet wird, bewegt sie sich, als wären tausend Augenpaare auf sie gerichtet.


    Sie streift ihr strahlend blaues Kleid glatt und rennt zurück ins Dorf. Glitzernde Kuppeln empfangen sie. Da Meer-Ilyea keine Geheimnisse voreinander haben, sind die Wände ihrer Häuser ein wenig durchsichtig, wie ein sprudelnder Bach. So erkennt Enya sofort, aus welchen der unzähligen Kuppeln die Stimme kam, die ihren Namen rief. Die Umrisse ihres Vaters würde sie überall wiedererkennen. Zielsicher steuert sie auf die größte Kuppel des Dorfes zu und tritt durch den kühlen Vorhang aus rauschendem Wasser, im Inneren herrscht eine angenehme Temperatur.


    „Du hast gerufen?“


    Tiefblaue Augen, eingebettet in ein Gesicht mit hohen Wangenknochen und einem markanten Kinn, ruhen auf Enya. Eine weißblaue Haarmähne, durchzogen von dunkelbraunen Strähnen rundet das wilde Kriegeraussehen des Meer-Ilyea ab.


    Langsam wird Enya unruhig, so lange hat der Dorfälteste Niall noch nie geschwiegen.


    „Vater?“


    Selbst die Stimme der jungen Ilyea klingt leicht und melodisch. Die schräg stehenden, buschigen Augenbrauen ihres Vaters lassen sie nichts Gutes erahnen. Er trägt eine glänzende Metallrüstung, die mit verschnörkelten Ornamenten verziert ist.


    „Die Dämonen haben sich auf die Suche gemacht. Sie wollen die Schmuckstücke finden. Alle. Unser Diadem ist in Gefahr.“


    Die donnerte Stimme und die Bedeutung der Worte lassen Enya die Haare zu Berge stehen.


    „Was soll ich tun?“


    Gehorsam kniet die junge Meer-Ilyea nieder. Ohne Zögern würde sie sterben, um den Saphir zu schützen. Das verlangt nicht nur der Eid, den sie geschworen hat, sondern auch ihre Ehre. Als Tochter und Nachfolgerin des Dorfältesten ist ihr ganzes Leben dem Schutz des wertvollen Diadems gewidmet, da nur Mitglieder ihrer Familie das Schmuckstück berühren können. Dieser besondere Schutzzauber wurde vor vielen Jahrhunderten von jenem Herrscher ausgesprochen, der auch dafür sorgte, dass die Zauber, welche das Dorf hüten, an das älteste Mitglied der adeligen Familie geknüpft sind, sodass dieses seinen Platz niemals verlassen kann. Der Grund, warum es Niall nicht möglich ist, selbst zu gehen. Alles nur, weil ein paranoider Dorfältester einen Umsturz der Machtverhältnisse befürchtete.


    „Mein liebes Kind, ich weiß, dass du für unser Volk alles opfern würdest.“


    Überrascht hebt Enya den Kopf und blickt ihrem Vater in das ernste Gesicht.


    „Ich verlange nicht alles und doch viel von dir: Reise zum Diadem und bringe es in Sicherheit. Sein aktuelles Versteck scheint mir nicht mehr sicher genug zu sein.“


    „Sehr wohl, Vater.“


    Erleichterung durchströmt das junge Wesen. Auch, wenn sie verpflichtet ist, alles zu geben, ist ihr das eigene Leben zu wichtig, um es leichtfertig wegzuwerfen.


    Enya erhebt sich und möchte die Kuppel verlassen, aber Niall ruft sie zurück:


    „Danach wirst du zu den anderen Ilyeavölkern reisen und diese verständigen.“


    Die junge Meer-Ilyea hält erschrocken inne. Nur einmal zuvor hat jemand ihres Dorfes die sicheren Inseln verlassen. Auf dem großen Festland ist das Meer weit entfernt, was früher oder später den Wahnsinn für jede Meer-Ilyea bedeutet. Süßwasser kann den salzigen Geruch und den melodischen Gesang des Meeres nicht ersetzen.


    Entsetzt wirbelt sie herum, ihr Gesicht eine Maske des Schreckens.


    „Aber Vater! Schon viele Bewohner unseres Dorfes machten sich auf, um das große Land zu sehen, nur du kamst wohlbehalten zurück. Ich...“


    Der Dorfälteste hebt gebieterisch eine Hand, was Enya sofort verstummen lässt.


    „In dir fließt mein Blut. Ich bin zu alt, um die Reise selbst anzutreten. Wenn jemand die Willensstärke und den Mut besitzt, um diese gefährliche Unternehmung zu wagen und zu bestehen, dann bist du das.“


    Das wunderschöne Antlitz der jungen Ilyea verdüstert sich, aber sie widerspricht nicht.


    „Ja, Vater“, presst sie hervor.


    „Ich werde alle Vorbereitungen treffen, um die Reise so angenehm wie möglich zu gestalten.“


    Ein schwacher Trost für Enya, die sich innerlich vom Leben verabschiedet. Äußerlich scheint sie gelassen, aber in ihr tobt ein gewaltiger Sturm. In dieser Beziehung ist sie wie alle Meer-Ilyea: Sie scheint gelassen wie die ruhige Meeresoberfläche, doch innerlich befindet sich ein Durcheinander von Gefühlen.


    Sie atmet tief ein und fixiert mit ihren türkisfunkelnden Augen Niall, der sie allzu bereitwillig opfern möchte.


    „Da ist mehr, nicht wahr?“


    Ihr Vater schüttelt den Kopf und bedeutet ihr mit einer Handbewegung, dass sie seine Kuppel verlassen soll. Gehorsam dreht sich Enya um und eilt nach draußen. Als die kühle Luft sie umschließt, atmet sie tief ein, um die aufkeimende Panik zu ersticken. Für eine Meer-Ilyea ihres Ranges geziemen sich unkontrollierte Gefühle nicht.


    Die Wendung des Schicksals verfluchend zieht sie sich in ihr eigenes Heim zurück, um die wichtigsten Dinge zu packen. Unter ihrem hölzernen Bett holt sie einen Lederrucksack hervor, in den sie frustriert ihre Habseligkeiten schleudert. Eine Haarbürste, Kleidung, Brot, frisches Obst und einige Silbermünzen sollen die Reise mit antreten.


    Unschlüssig hält sie eine silberne Haarspange in der Hand und betrachtet das glänzende Metall. Schließlich entscheidet sie sich dazu, ihre azurblauen Haare zurückzustecken. Mit geschickten Fingern befestigt sie die einzelnen Haarsträhnen und betrachtet sich zuletzt in einer glatten Wasserwand, die direkt neben dem Bett wie ein spiegelnder Wasserfall ruhig dahinfließt. Zufrieden mit dem Ergebnis lässt sie sich auf ihre Schlafstätte fallen. Sie möchte sich ein wenig ausruhen, bevor sie die lange Reise auf sich nimmt.


    Obwohl sie so erzogen wurde, dass sie jederzeit für ihr Volk sterben würde, fühlt sie sich unwohl. Opferbereitschaft, Selbstaufgabe und Selbstsicherheit waren die Grundpfeiler ihrer Erziehung. Die Realität, mit der sie konfrontiert wird, bringt diese zum Wackeln. Sie ist zu jung, zu schön und zu besonders, um bei solch einem sinnlosen Unterfangen zu sterben.


    Nie zuvor hat Enya jemanden weinen sehen. Nie zuvor hat sie selbst geweint. Aber nun, in der Stille und Einsamkeit ihrer Wasserkuppel rinnt eine einzelne Träne ihre Wange hinab. Der Tropfen schickt traurige Töne in den beginnenden Tag und alle Meer-Ilyea im Dorf vernehmen dieses Lied.


    Niall senkt demütig den Kopf und seufzt. Die junge Ilyea ahnt nicht, dass ihre Trauer nur ein Bruchteil des Kummers ist, welchen der Dorfälteste verspürt, da er seine geliebte Tochter auf diese Reise schicken muss.


    Dennoch sieht er keine andere Möglichkeit. Er hat einen schwerwiegenden Fehler begangen. Und dieses Vergehen wird vom Schicksal bestraft und fordert seinen Tribut. Er unterdrückt einen gequälten Schrei. Wenn er kein Feigling wäre, könnte er seine Tochter vor alldem bewahren. Aber die Schuld, die er damals auf sich geladen hat, wiegt zu schwer, als dass er sie die ganze Reise ertragen könnte, ohne zu zerbrechen. Eine weitere Träne erblickt das Tageslicht, ihre Töne verweben sich mit dem Wasserlied zu einer harmonischen Melodie.


    Enyas Kummer verdeckt die Musik der Träne. Sie hört die Trauer ihres Vaters nicht.


    


    Als sie die Welt um sich herum wieder wahrnimmt, steht die Sonne hoch am Himmel. Die warmen Sonnenstrahlen brechen sich an der Oberfläche der Wasserkuppel und malen helle Lichtpunkte auf die schlafende Meer-Ilyea. Vorsichtig streicht Enya sich ihre azurblauen Haare zurück und blinzelt.


    Draußen erkennt sie die Umrisse ihres Vaters und die Silhouette von etwas, was sie zunächst nicht richtig zuordnen kann. Sobald sie sich erhoben und ihren Rucksack geschultert hat, tritt sie durch die Wasserwand.


    Das grelle Sonnenlicht blendet sie, sodass sie schützend einen Arm über ihre Augen hält. Weißes, schimmerndes Fell, blähende Nüstern, raschelnde Flügel.


    Die junge Ilyea zieht überrascht die Luft ein.


    „Ein Pegasus.“


    Niall lächelt.


    „Die einzige Möglichkeit, um das große Festland schnell zu erreichen. Dachtest du, ich würde dich mit dem Schiff reisen lassen?“


    Staunend betrachtet Enya das stolze Geschöpf.


    „Ich dachte, sie zeigen sich uns nicht mehr, seitdem die Menschen ihr Einflussgebiet auf dem großen Land ausweiten.“


    „Alea ist anders. Während meiner Reise habe ich sie vor den Pegasus-Jägern gerettet. Dafür ist sie mir sehr dankbar und kommt, wann immer ich sie rufe.“


    Liebevoll tätschelt der Dorfälteste die Flanke des Tieres. Es wirft den Kopf zurück, sodass seine silberne Mähne das Sonnenlicht einfängt und erstrahlt.


    „Sie ist sehr treu. Deswegen solltest auch du ihr gegenüber gewissenhaft und pflichtbewusst handeln. Erweise ihr Respekt, dann wird sie dir eine gute Wegbegleiterin sein.“


    Tiefschwarze Augen fixieren die junge Ilyea.


    „Alea.“


    Die spitzen Ohren richten sich aufmerksam in Enyas Richtung.


    „Du bist wunderschön.“


    Als Antwort wird die Meer-Ilyea sanft gestupst. Ihre Miene hellt sich sichtlich auf. Die bevorstehende Reise scheint ihr auf einmal weniger schlimm, die Anwesenheit dieses magischen Wesens wirkt beruhigend auf sie.


    In seiner Nähe scheint kein Leid geschehen, kein Hass bestehen zu können.


    „Gib bitte gut auf sie Acht.“


    „Selbstverständlich, Vater.“


    „Hier, nimm noch das.“


    Er drückt ihr einige Goldmünzen in die Hand und lächelt zaghaft.


    „Danke.“


    Unbeholfen schließt er sie kurz in die Arme, dann steckt sie das Geschenk in ihren Rucksack und schwingt sich auf den Rücken des fliegenden Pferdes. Ohne Umschweife erhebt Alea sich in die Lüfte.


    Enya blickt nach unten, krallt sich mit einer Hand in der Mähne fest und winkt mit der anderem ihrem Vater, der immer kleiner zu werden scheint.


    „Zuerst müssen wir das Diadem in Sicherheit bringen, Alea. Ich weiß nicht warum, schließlich können nur Mitglieder unserer Familie das Schmuckstück berühren. Aber Vater wird seine Gründe haben.“


    Alea wiehert zustimmend und korrigiert ihre Flugbahn. Unter sich sieht Enya das glitzernde Meer dahinfliegen. Da ihr Volk sehr nah an der Küste lebt, haben sie ihre kleine Heimatinsel schnell hinter sich gelassen. Wogende Wellen funkeln im Sonnenlicht und entlocken der Ilyea einen Seufzer.


    Sie betrachtet den azurblauen Himmel, der sich mit wenigen weißen Wolken schmückt. Die Sonne leuchtet grell und die andere Insel, auf der das Diadem versteckt wurde, liegt schon in Enyas Sichtfeld. Dunkelgrün hebt sie sich aus dem Meer wie ein schwimmender Smaragd. Dass der Frieden trügerisch ist, ist der Reisenden bewusst. Schon seit sie auf der Welt ist, erzählt ihr Vater ihr die Geschichten. Eigentlich wäre das die Aufgabe ihrer Mutter gewesen, doch diese starb bei Enyas Geburt. Da die Ilyea in der Naturheilkunde sehr bewandert sind, geschieht so etwas sehr selten. Sehr selten bedeutet aber nicht, dass es nie passiert und so war eines der wenigen Opfer die Frau des Dorfältesten. Laut den Geschichten des Dorferzählers veränderte sich Niall an diesem Tag.


    Enya drückt ihr Gesicht in die warme Mähne Aleas. Sie hat den wahren Charakter ihres Vaters nie kennengelernt, nur jenen Mann, der vom Schicksal gebrochen wurde. Sehnsucht nach ihrer leiblichen Mutter ergriff sie selten. Dann, wenn sie die tiefe Trauer des Verlustes in den Augen ihres Vaters sah. Seine zerbrochene Seele.


    Vorsichtig richtet Enya sich wieder auf.


    „Wir landen dort vorne.“


    Gehorsam lässt sich der Pegasus weiter nach unten sinken, bis seine Hufe den Strand berühren. Er galoppiert einige Schritte über den Sand und verringert dabei sein Tempo, bis er zum Stehen kommt.


    Dankbar seinen Hals tätschelnd schwingt sich die Reiterin herab, stolpert und fällt in den weichen Sand. Enya richtet sich fluchend wieder auf und klopft die kleinen Körnchen von ihrem samtblauen Kleid. Das edle Kleidungsstück scheint ihr in diesem Moment hinderlich, fast lächerlich angesichts ihrer bevorstehenden Aufgabe. An Reisekleidung hat sie nicht gedacht. Sie schultert ihren Rucksack, in dem die wertvollen Münzen klimpern. Sobald sie das Festland erreicht, wird sie sich eine neue Ausstattung besorgen müssen.


    Die junge Ilyea wirft einen kurzen Blick zurück auf das azurblaue Meer, dessen Wellen fordernd den Strand erklimmen zu scheinen. Vor ihr erhebt sich ein dichtbewachsener Wald. Zwischen den Bäumen wuchert Buschwerk. Ein wildes Gemisch aus verschiedenen Grüntönen, so weit das Auge reicht.


    Zögernd macht sie wenige Schritte auf die unbekannte Vegetation zu, Alea treu an ihrer Seite. Die Sandkörner knirschen laut unter ihren Sandalen, aus dem Wald dringt ein einzelner Vogelruf. Der salzige Geruch des Meeres mischt sich mit dem nasser Blätter und feuchter Erde.


    Energisch schiebt Enya einige Blätter und Zweige beiseite und bahnt sich einen Weg durch das Dickicht. Neben ihr trabt der Pegasus, unbeeindruckt und zielsicher. Fast glaubt die Ilyea, dass die Bäume dem magischen Tier freiwillig Platz machen.


    Ein wenig neidisch schielt sie hinüber und übersieht dabei eine Wurzel, die aus dem Boden ragt. Mit einem leisen Aufschrei fällt sie auf den belaubten Boden. Geschockt bleibt sie für einige Augenblicke liegen, dann rappelt sie sich auf und zupft bräunliche Blätter aus ihrem strahlend blauen Haar. Der Schmutz auf ihrem Kleid ist ihr egal. Wütend über ihre eigene Nachlässigkeit atmet sie ein paar Mal tief durch, bevor sie wieder vorsichtig einen Fuß vor den Anderen setzt.


    Ihre Hände drücken herabhängende und hervorstehende Äste zur Seite während ihre Augen aufmerksam vom Boden hinauf zu den Baumwipfeln und wieder zurück wandern. Ab und zu sieht sie scheue Tiere davon huschen. Schlangen, Käfer, Schmetterlinge, Vögel. Nach einiger Zeit tauchen immer wieder braune Augen aus dem Gebüsch aus. Eine Gruppe kleiner Affen hat sich an Enyas Versen geheftet. Die aufmerksamen Tiere betrachten die Neuankömmlinge voller Neugier und wagen sich immer näher an sie heran.


    Enya lächelt über die Übermüdigkeit der pelzigen Tierchen, Alea wirkt hingegen beunruhigt. Sie behält die Beobachter genau im Auge und stößt den ein oder anderen warnenden Laut aus, was die Affen mit kecken Gelächter quittieren. Je weiter die Reisenden in den Dschungel vordringen, desto dichter wird das Blätterdach und desto weniger Licht dringt zu ihnen hinab. Die freiheitsliebende Ilyea fühlt sich zunehmend unwohler und sucht bei Alea Halt, ihre Finger krallen sich in die warme, silbrig-weiße Mähne. Das geflügelte Pferd schnaubt mitleidig.


    Enya schließt die Augen und versucht, das Lied des Meeres zu hören. Leise dringen die sanften Töne an ihr Ohr und beruhigen ihren Herzschlag. Ihre neu gewonnene Ruhe wird jäh von den lauten Rufen eines Affen unterbrochen. Sie reißt ihre türkisenen Augen auf, ihre Pupillen sind zwei riesige, schwarze Löcher, die jeden noch so kleinen Lichtstrahl, der durch das dichte Blätterdach fällt, aufsaugen wollen. Hoffnungslos. Eine Wolke scheint sich vor die Sonne geschoben zu haben und Enya sieht nichts, außer schemenhafte Umrisse von Bäumen und die leuchtenden Augen der Affen. Ihre feinen Finger streichen über Aleas weiches Fell.


    „Meer-Ilyea zeigen keine Angst“, wiederholt die stolze Dorfältestentochter die Worte ihres Vaters. Schweratmend steht sie in der Dunkelheit und versucht, sich zu beruhigen. Die Hufe des Pegasus scharren nervös über den laubbedeckten Boden. Blätter rascheln. Einer der Affen kichert - In Enyas Ohren ein bösartiger Laut.


    Wann genau sich die idyllische Situation in einen ihrer schlimmsten Albträume verwandelt hat, vermag Enya nicht zu sagen. Sie weiß nur, dass sie dringend Licht braucht. Oder das Rauschen des Meeres. Irgendetwas Bekanntes, Vertrautes. Hoffnung.


    Der ferne, salzige Geruch des Meeres wird verdeckt von einem Gemisch aus Blumen, feuchter Erde und Blätter. Den bekannten, weiten Horizont musste sie zuerst gegen eine von Gewächsen versperrte Sicht, danach gegen vollkommene Dunkelheit eintauschen. Statt kreischender Seemöwen leben hier Affen, die sie mit ihren bohrenden Blicken in den Wahnsinn treiben.


    Ihre Knie geben nach, schmutziges Laub verfängt sich in ihrem Kleid.


    „Warum, Papa? Warum hast du mich auf diese Mission geschickt? Warum hast du mich nicht mehr lieb?“


    Als ein Sonnenstrahl das weiße Fell des Pegasus zum Leuchten bringt, den Wald wieder bunt malt und die Dunkelheit vertreibt, liegt die einst stolze Ilyea noch immer zusammengebrochen auf dem Boden und findet keine Kraft mehr, um weiterzugehen.


    Alea lässt sich neben ihr nieder, legt ihren Kopf auf die Hüfte des Meereskindes und schließt die Augen. Die Affen beobachten die Eindringlinge weiterhin und machen keine Anstalten, zu verschwinden. Enya ahnt nicht, dass über dem Blätterdach der azurblaue Himmel von grauen Wolken durchbrochen wird, die direkt auf die Insel zutreiben.
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    Endlich zurück. Zurück im Wald, meiner Heimat, in der ich mich nie wirklich zuhause gefühlt habe. Trotzdem überkommt mich eine unglaubliche Ruhe, wenn ich dem Rauschen des Windes in den Blättern lausche, Käfer summen und Fledermäuse auf ihrer Jagd höre. Kleine Tiere, die durch das Buschwerk huschen und sich blind zu Recht finden.


    Die Nacht hat ihre dunklen Schwingen über den Wald gebreitet und ich fühle mich unter ihnen so wohl, wie ein Jungtier, das von seiner Mutter behütet wird. Neben mir liegt Edan und schlummert seelenruhig.


    Würde mich das wachsame Auge des Liths nicht ständig beobachten, wäre dies der perfekte Moment, einen Fluchtversuch zu wagen. Doch selbst als ich mich aufsetzte, da mir ein friedvoller Schlaf verwehrt blieb, und mich an einen der mächtigen Baumstämme anlehnte, stieß das Wachtier einen drohenden Laut aus.


    Seitdem sitze ich hier und blicke in die dichten Baumkronen hinauf, zwischen deren Blättern hin und wieder ein einzelner Stern zu sehen ist. Entspannt schließe ich die Augen und lausche auf das Lied des Waldes, versuche aus der kräftigen Musik den Irai herauszuhören und lächle zufrieden, als ich ihn unter all den anderen Tönen ausgemacht habe. Insgeheim bin ich stolz auf mich, etwas gelernt zu haben und der Magie näher zu sein. Doch bin ich auch traurig, dass ich dies nicht früher erkannt und so meine Eltern enttäuscht habe. Ich kralle meine Finger tief in den Boden und versuche, dort Halt zu finden.


    Die feuchte Erde bleibt an meiner Haut haften. Vorsichtig reibe ich meine Hände aneinander, um den Dreck loszuwerden. Die größeren Klumpen fallen leise rieselnd hinab, den feinen Staub werde ich jedoch nicht los. Seufzend greife ich in meinen schwarzen Mantel und ziehe die Metallflasche hervor, um einen Schluck zu trinken. Zu meinem Verdruss muss ich feststellen, dass kein einziger Tropfen mehr in der Flasche ist.


    „Wie konnte ich nur vergessen, sie zu füllen?“, fluche ich leise und stehe auf. Das Lith erhebt sich ebenfalls und knurrt bedrohlich. Ich hebe beschwichtigend die Hände und halte ihm die leere Flasche entgegen.


    „Ich möchte nur Wasser holen.“


    Während die Worte meine Lippen verlassen, zweifle ich an meinem Verstand.


    „Du verstehst mich sowieso nicht, richtig?“


    Ergeben trete ich neben Edan und stupse ihn sanft an.


    „Ruf dein Schoßtierchen zurück. Es dreht durch, weil ich etwas Wasser holen möchte.“


    Verwirrt blinzelt der Halbdämon mich an.


    „Du bist schon wach?“


    „Noch wach“, korrigiere ich ihn „und ich habe Durst, meine Flasche ist leer.“


    Zum Beweis drehe ich das Behältnis auf den Kopf und schüttele kräftig.


    „Dann geh. Ich denke, den Fluss findest du, nicht wahr, Meerprinzessin?“


    Ich schnaube verächtlich.


    „Deine Spitznamen waren mal kreativer.“


    In der Dunkelheit glaube ich, Edans Zähne aufblitzen zu sehen.


    „Und besser“, füge ich hinzu.


    Mein Begleiter lacht und ich schlage mich in das Unterholz. An die wortlose Kommunikation zwischen ihm und seinem merkwürdigen Haustier habe ich mich schnell gewöhnt. Als ich einige Schritte gegangen bin, halte ich inne und lausche auf das Lied des Flusses, der hier in der Nähe fließt.


    Alriel erzählte mir einst, dass Meer-Ilyea verrückt werden, wenn sie lange Zeit von ihrem Element getrennt sind. Ich verstand dies nicht, denn schließlich ist Wasser überall und das Meer ist mit jedem noch so kleinen Tröpfchen verbunden.


    Die Dorfälteste lächelte auf diesen Einwand.


    „Das Lied des Wassers ist nichts im Vergleich zu dem des Meeres. Wenn du es einmal gehört hast, wirst du nicht mehr ohne es leben können. Stell dir vor, jemand würde dich von der köstlichsten Speise Firyons kosten lassen, um dich danach zu zwingen, für immer Gras zu essen. Vermutlich hinkt der Vergleich ein wenig... Aber irgendwann wirst du schon verstehen, was ich damit meine.“


    Damals glaubte ich nicht an Magie und selbst, wenn ich es getan hätte: Ich hätte niemals zu träumen gewagt, dass Meer-Ilyea Blut in mir fließt. Verblüfft halte ich inne.


    „Aber irgendwann wirst du schon verstehen, was ich damit meine.“


    „Alriel hat es gewusst“, flüstere ich.


    Diese Erkenntnis löst ein befremdliches Gefühl in mir aus. Wenn es ihr bekannt war, wem noch? Und vor allem: Woher wusste sie es?


    Ich schlucke, mein Hals ist wie ausgedörrt. Oder interpretiere ich zu viel in diese Worte? Vielleicht meinte sie damit, dass mir irgendwann das Lied des Waldes fehlen würde und kleine Pflanzen dies nicht ausgleichen können. Dieser Gedanke vermag nicht wirklich, mich zu beruhigen. Obwohl er logisch klingt, scheint er mir unwirklich.


    Mit Tränen in den Augen blicke ich nach oben, als sich einer der Sterne aus dem Himmel zu lösen und nach unten zu schweben scheint. Ich kneife die Augen zusammen und schaue genauer hin. Das Licht kommt näher und blendet mich, sodass ich den Kopf zur Seite drehen muss.


    Vorsichtig schaue ich wieder hin und fange unwillkürlich an zu lächeln. Kleine, zarte Libellenflügel und ein Ilyeaähnlicher Körper, umschlossen von einem sanften Licht. Eine Fee. Die kleinen Baumwächter zeigen sich selten, sie leben lieber verborgen zwischen den Blättern und Blüten der Bäume. Als kleines Kind glaubte ich einmal, eine gesehen zu haben, sicher war ich mir allerdings nie. Ein kurzes Aufblitzen in einer Baumkrone, mehr nicht.


    Fasziniert beobachte ich, wie schnell die Flügel des kleinen Wesens schlagen, um es in der Luft zu halten. Mitleidig strecke ich meine Hand aus. Zu meiner Überraschung lässt sich die kleine Fee tatsächlich auf ihr nieder.


    Ihr zierlicher Kopf kippt hin und her, während die kleinen Augen mich mit unverhohlener Neugier betrachten. Die langen schwarzen Haare sind zu einem Zopf zurückgebunden, ihr Kleid besteht aus roten Blütenblättern und sieht aus, als könne es jeden Moment von einer Brise erfasst und davongetragen werden.


    „Hallo“, hauche ich leise, um sie nicht gleich wieder zu verschrecken. Statt zu antworten, lässt die Fee sich auf ihre Knie sinken und mustert mich weiterhin wortlos.


    Ein leichter Windhauch spielt mit dem langen Haar der kleinen Baumwächterin. Entgegen meiner Erwartungen bleibt sie seelenruhig sitzen, als würde sie nichts spüren. Vorsichtig hebe ich die Hand näher zu meinem Gesicht. Kornblaue Augen zwinkern mir vergnügt zu.


    Ich lächle zaghaft, die Fee ist nur noch knapp zwei Fingerbreit von meiner Nasenspitze entfernt und weicht dennoch nicht zurück.


    Auf einmal hebt sie ihre Hände und berührt meine Nase. Die sanfte Berührung kitzelt und entlockt mir ein Kichern. Ein weiteres Lachen ertönt. Zart, hell und klar. Es erinnert mich an das Rauschen des Windes in den Blättern und das leise Gurgeln des Baches. Erstaunt starre ich das kleine Wesen auf meiner Hand an, welches solch einen wunderbaren Laut hervorbringen kann. Das Wesen springt nach oben, überschlägt sich in der Luft, umrundet übermütig meinen Kopf und verschwindet dann zwischen den Blättern in der Dunkelheit.


    Verblüfft stehe ich eine Weile da und lasse die letzten Augenblicke Revue passieren. Ich habe soeben eine Fee gesehen. Eine leibhaftige, zierliche, tollkühne Fee. Ein warmes Gefühl breitet sich in mir aus, fließt von meinem Herz bis in meine Fingerspitzen und zaubert mir ein Lächeln aufs Gesicht.


    Als ich hinter mir Äste knacken höre, reagiere ich einen Atemzug zu spät. Eine warme Hand legt sich um meinen Hals. Angsterfüllt halte ich inne. Hat Deargh mich gefunden? Mein Herz schlägt verräterisch laut und schnell. Gedankenblitze zucken an meinem inneren Auge vorbei. Die Vernichtung meines Dorfes Cad’e. Alriels abgebissene Zunge. Dearghs dämonisches Lachen.


    „Ich hätte dich nicht alleine gehen lassen dürfen, du kannst dich ja kaum wehren.“


    Wütend zische ich und trete so fest auf Edans Fuß, dass er aufstöhnt.


    „In Ordnung, ich lasse dich los. Aber nicht kratzen, Wildkätzchen.“


    Der Druck auf meiner Haut lässt nach und ich stolpere nach vorne. Aufgebracht wirble ich herum und starre empört auf Edans Umrisse.


    „Was soll das?“, flüstere ich und weiche einen Schritt zurück. Obwohl ich insgeheim Fluchtpläne schmiede, kränkt mich sein Misstrauen. Gerade in einem Moment, in dem ich ausnahmsweise meine Gefangennahme vergessen habe, erinnert er mich daran. Ich wollte in dieser Nacht nicht fliehen. Das erste Mal seit unserer Zusammenkunft wollte ich einfach nur das tun, was ich ihm gesagt hatte: Wasser holen.


    „Was soll was?“


    Die Unschuld in seiner Stimme macht mich rasend.


    „Du hast mich verfolgt und beinahe zu Tode erschreckt. Warum?“


    Im Halbdunkel erkenne ich, dass der Halbdämon entschuldigend mit den Schultern zuckt. Seine gemurmelten Worte werden von der Finsternis verschluckt.


    „Bitte was?“


    „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht“, wiederholt er, dieses Mal klar und deutlich. Erstaunt zucke ich zurück, meine Wut verpufft und wird von einem warmen Gefühl ersetzt.


    „Der hohe Herr zeigt also Gefühle, ja?“


    Klatsch. Am liebsten würde ich mich für diese hartherzige Antwort ohrfeigen, aber es ist zu spät. Meine Schlagfertigkeit erstaunt mich selbst wohl am meisten, denn Edan lacht leise.


    „Ja, ich zeige wohl Gefühle. Jetzt geh Wasser holen.“


    Mit diesen Worten dreht er sich um und verschwindet in der Dunkelheit. Zitternd stehe ich im Wald und zähle meine Atemzüge. Versuche, meine Gedanken und meinen Pulsschlag zu beruhigen.


    Ich will nicht, dass mein Herz so schnell schlägt. Vor allem nicht, wenn ich an ihn denke. Nicht, wenn er solche Aussagen macht und sich um mich sorgt. Nein, ich will nicht, dass er überhaupt solche Dinge sagt. Er ist ein Dämon, gehört zu jenen Wesen, die von der Göttin verbannt wurden. Geboren aus dem verzehrenden Element Feuer leben diese Kreaturen, um alles andere zu vernichten. Wie kann sich solch ein Wesen um jemanden wie mich sorgen?


    Naiv zu sein ist nicht meine Art. Selbstverständlich ist ihm nicht egal, was mit mir passiert. Ich bin die einzige lebende Ilyea, mit der er ein Kind zeugen kann, das die Weltherrschaft an sich zu reißen vermag. Dieser Gedanke versetzt mir einen harten Stich ins Herz. Merkwürdigerweise wäre es mir lieber, wenn ich an seine Aufrichtigkeit glauben könnte. Daran, dass zwischen uns mehr ist, als eine bloße Zweckbeziehung.


    Der Wind raschelt geräuschvoll mit den Blättern, als wolle er mich aus meinen Gedanken reißen, was ihm auch gelingt. Blinzelnd blicke ich in die Baumkronen hinauf und erinnere mich an den eigentlichen Grund für meinen nächtlichen Ausflug zurück. Weder die Fee noch Edans nette Worte raubten mir den Schlaf, sondern einzig und allein mein Durst. Müde stapfe ich weiter durch den Wald, dem Fluss entgegen. Dort angekommen hole ich die Flasche aus der Innentasche meines Umhangs und halte sie ins kühle Nass. Das Wasser umspült meine Hand und lässt mich wohlig aufseufzen. Gierig fülle ich meine Hände und trinke einige Schlucke, nachdem ich die gefüllte Flasche neben mir ins Gras gelegt habe.


    Erleichtert lehne ich mich zurück und betrachte die tiefhängenden Äste einer alten Trauerweide, die neben mir am Flussufer steht. Ihre Zweige berühren das fließende Wasser und einige Blätter treiben davon. Die Bäume stehen an dieser Stelle nicht dicht an dicht, so dass kräftige Mondstrahlen bis zum Boden vordringen können. Sie scheinen sich mit den sanften Wellen des Wassers zu vermischen und beleuchten die Szenerie um mich herum.


    Aus dem Wald erklingt ein tiefes Knurren, das mir die Haare zu Berge stehen lässt. Das Lith gibt mir damit eindeutig zu verstehen, dass ich zu unserem Lager zurückkehren soll. Mit einem Seufzer erhebe ich mich und werfe einen letzten Blick auf die beruhigende Szenerie. In den Zweigen der Trauerweide glaube ich das Licht der Fee aufblitzen zu sehen und hebe die Hand zum Abschied.


    Schritt für Schritt kämpfe ich mich zurück durch das Unterholz. Der Wald scheint sich ebenso wenig über meine Rückkehr ans Lager zu freuen wie ich. Knackende Äste versperren mir den Weg und dornenbesetzte Sträucher greifen nach meinen langen Umhang. Würde das Lith nicht in immer kürzeren Abständen drohende Laute ausstoßen, wäre ich über diese Verzögerung dankbar, doch so befreie ich mich alle fünf Schritte fluchend aus dem Dickicht und atme erleichtert auf, als ich unsere Schlafstätte erreiche.


    Unter dem wachsamen Blick des Liths lege ich mich nieder und schließe meine Augen.


    


    Warmes Tageslicht und Edans leise Worte holen mich aus meiner Traumwelt zurück in die Realität. Ich blinzle und setze mich gähnend auf.


    „Guten Morgen, Prinzessin.“


    Statt einer Antwort lasse ich ein mürrisches Grummeln ertönen. Um die Rückenschmerzen, die mich aufgrund der Reisestrapazen plagen, erträglicher zu machen, dehne ich mich ausgiebig. Etwas in meinem Körper knackst laut und die Schmerzen lassen ein wenig nach.


    Zufrieden strecke ich noch einmal die Arme in die Höhe und schenke dabei Edan einen kurzen Blick. Ich habe beschlossen, ihn nicht näher an mich heranzulassen und wieder auf Distanz zu gehen. Meine Flucht muss mir bald gelingen, wenn ich nicht riskieren möchte, dass mein störrisches Herz seinen Willen bekommt.


    „Ich werde mich erst einmal waschen gehen. Möchtest du mich begleiten?“


    Vor Schreck halte ich in meiner Bewegung inne und starre den Halbdämon schockiert an. Dieser zuckt lediglich mit den Schultern.


    „Wenn du schon so lange schläfst, sollten wir wenigstens beim Baden Zeit sparen oder nicht?“


    Kein Lächeln umspielt seine Lippen, bis ich die Arme sinken lasse und meinen Mund öffne.


    „Selbstverständlich werden wir uns getrennt säubern. Sobald wir eine passende Stelle für dich gefunden habe, werde ich dem Flussverlauf folgen, bis du dich nicht mehr gestört fühlst.“


    Der Bitterkeit seiner Worte nach hat er meine zynische Antwort am Abend davor noch nicht vergessen.


    „Aber eine Wäsche hättest du dringend nötig, wenn ich das anmerken darf.“


    Ich bin geneigt, auf seine Stichelei einzugehen, halte mich jedoch zurück. Stattdessen entscheide ich mich für einen bösen Blick.


    „Geh voran“, murmle ich und versuche meine Entscheidung, ihn zurückzuweisen, weniger offensichtlich zu zeigen. Tapfer ringe ich mir ein Lächeln ab.


    „Oder kannst du ohne mich das Wasser nicht finden?“


    


    Die Regentropfen fallen in einem nicht enden wollenden gleichmäßigen Rhythmus auf die Erde und ins Meer. Vor ihrem inneren Auge sieht Enya die kleinen Tropfen Kreise auf die klare Wasseroberfläche zaubern, auch wenn sie zu weit vom Meer entfernt ist um sie zu sehen oder auch nur zu hören. Im Dschungel perlt der Regen von den Blättern der Pflanzen ab und sprenkelt ungleichmäßig den laubbedeckten Boden.


    Nachdem sie lange bewegungslos auf dem Boden verharrt hatte, sitzt die Meer-Ilyea nun wieder aufrecht und sieht sich blinzelnd um. Der sanfte Klang des Regens hat sie aus ihrer Verzweiflung zurück in die Realität geholt.


    Wenige glitzernde Tropfen haben sich in Enyas azurblaues Haar verirrt, als würde sie ihr Element, das Wasser, magisch anziehen. Noch immer dringt kaum ein Sonnenstrahl durch das Blätterdach, doch ihre Augen haben sich an die schlechten Lichtverhältnisse gewöhnt und so erkennt sie die schemenhaften Umrisse der Bäume. Als sie die braunen Augen der Affen in der Dunkelheit glitzern sieht, stockt ihr Atem. Der Pegasus an ihrer Seite wiehert unruhig.


    „Was wollt ihr von mir?“


    Geflüsterte Worte, die ihre Wirkung nicht verfehlen. Als hätte sie mit einem Stein nach ihnen geworfen, verschwinden die Affen kreischend im Unterholz.


    Enya erhebt sich. Dies nimmt Alea als Anlass, um schnell aufzustehen und nervös mit den Hufen zu scharren. Sie gibt unmissverständlich zu verstehen, dass sie weiter möchte. Ihre schwarzen Augen rollen nervös hin und her. Beruhigend legt Enya ihre Hand auf die Flanke des geflügelten Pferdes.


    „Lass uns gehen.“


    Vorsichtig setzt sie einen Fuß vor den anderen und drückt dabei jene Äste, die ihr den Weg blockieren, zur Seite. Der Regen lässt langsam, aber stetig nach, was Enya einen erleichterten Seufzer entlockt.


    Hintereinander kämpfen die beiden sich durch den Wald, bis die junge Ilyea das sanfte Lied des Diadems vernimmt. Die Töne schweben durch die Luft und berühren das Herz des Wasserkindes. Mit einem wohligen Seufzer schließt sie die Augen und folgt blind der federleichten Melodie.


    Als ihr ganzer Körper von den wunderbaren Klängen angefüllt ist, öffnet sie die Augen wieder. Das Schmuckstück hat sie zu einem Bach geführt, der wie ein silbernes Band auf der Wiese liegt. Zu ihrer Überraschung wagt sich kein Baum, kein Strauch in die Nähe des Wassers.


    Vor ihr erhebt sich eine steile Steinwand, von deren Kante sich klares Wasser in die Tiefe stürzt. Verwirrt runzelt Enya die Stirn. Eigentlich hätte sie das laute Rauschen des Wasserfalls viel früher hören müssen. Sie erschaudert bei dem Gedanken daran, wie sehr sie das Lied des Diadems in seinen Bann geschlagen hat, jedoch vertreibt der Anblick des klaren Quellwassers ihre trüben Gedanken.


    Die Felswand ist von der aufschäumenden Gischt feucht und Moos bedeckt den grauen Stein mit grünen Flecken. Das Licht bricht sich in den umherirrenden Wassertropfen und zaubert einen kleinen Regenbogen an den Fuß des Wasserfalls.


    Der weiße Pegasus neigt freudig den Kopf und galoppiert auf den Bach zu.


    Lächelnd verfolgt Enya Aleas Lauf, doch ihre Gesichtszüge entgleiten ihr, als das geflügelte Pferd plötzlich stehen bleibt und unruhig rückwärts trippelt.


    Die Meer-Ilyea spürt, dass das Diadem zum Greifen nah ist. Irgendetwas scheint ihre Gefährtin zu beunruhigen und sie weiß, dass Aleas Eingebungen meist richtig sind. Wütend ballt Enya ihre rechte Hand zu einer Faust.


    Was auch immer ihrem Ziel im Weg stehen wird - Sie wird es gnadenlos vom Angesicht Firyons fegen. Das Feuer der Leidenschaft ist in der jungen Meer-Ilyea entfacht.


    Sie möchte ihren Auftrag beenden, um wieder in ihr sicheres Heimatdorf zurückkehren zu können.


    „Was ist mit dir, Alea?“


    Als Enya näher tritt, spürt sie es. Das Unbehagen. Den Widerwillen in ihr, einen Blick in das Wasser zu werfen. Verblüfft hält sie inne. Als Kind des Meeres verspürte sie noch nie eine Abneigung gegen das kühle Element. Ihre Unterlippe fängt an zu zittern.


    „Ich wollte nicht auf diese verfluchte Insel. Erst die Dunkelheit, dann die Affen und jetzt das“, flüstert sie, obwohl niemand außer Alea anwesend ist.


    Ein unnatürlich hohes Kichern dringt an ihre Ohren. Anders als das raue Keckern der Primaten klingt dieser Laut kristallklar. Dennoch lässt er ihre Haare zu Berge stehen.


    „Sei gegrüßt, Meereskind.“


    Unwillkürlich stößt Enya einen lauten Zischlaut aus und weicht zurück. Erneut ein glockenhelles Lachen.


    „Nicht so schüchtern. Komm ruhig näher.“


    Enya schließt ihre Augen und versucht sich alles in Erinnerung zu rufen, was sie über die Wesen weiß, denen sie gegenüber treten muss. Wassernixen.


    Sie können ihre Handlungen nicht vorausplanen, sind nicht intelligent und doch tödlich. Seit Anbeginn ihrer Zeit perfektionieren sie ihre Fähigkeit, Ilyea nachzuahmen. Ihre Sprache, ihre Verhaltensweisen, ihre Mimik.


    Viele Wanderer, Ahnungslose und Abenteuerlustige fanden in ihren glitschigen Armen den Tod. Sie vergaßen die wahre Seele der durchtriebenen Kreaturen und glaubten ihrer Maskerade. Sie glaubten, was sie glauben wollten: Dass diese wunderschönen Frauen, halb Fisch, halb Ilyea, ihnen verfallen waren. Jeder Mann wollte der Grund dafür sein, dass die unnahbaren Schönheiten den schwarzen Teil ihrer Seele kontrollieren konnten. Jeder Mann wollte der Erste sein, der eine Nixe zähmen und ihr Herz gewinnen konnte. Diese törichte Hoffnung machten sich die Schattenwesen zu nutze, um ihren unbändigen Hunger nach frischem Fleisch und Seelen zu stillen.


    Enya ist klar, dass sie vorsichtig sein muss. Sobald sie sich den Monstern nähert, wird sie in die Tiefe des Flusses hinabgezogen. Sie atmet noch einmal durch, dann öffnet sie ihre Augen und geht einige Schritte auf das unheilvolle Gewässer zu.


    „Noch ein Stück.“


    Lässig stützt die Wassernixe am Uferrand den Kopf auf ihre Arme und blinzelt arglos. Im Sonnenlicht leuchten ihre nassen Haare blaugrün wie ein schillernder Edelstein. Ihre Gesichtszüge sind sanft, die goldenen Augen werden von langen Wimpern umrahmt und ihre nackten Brüste von herabhängenden Haarsträhnen bedeckt. Ein einladendes, freundliches Lächeln umspielt die vollen Lippen.


    „Nein.“


    Enyas lautes, bestimmtes Wort zaubert Falten auf die Stirn der Nixe.


    „Nein?“, fragt sie in einem unwissenden Tonfall und schlägt die Augen nieder. Sie zuckt mit ihren dünnen Schultern und seufzt melancholisch.


    „Ich verstehe.“


    Ihr Gesicht hellt sich auf und das Lächeln kehrt zurück.


    „Du glaubst, dass ich dir etwas antun möchte.“


    Scheinbar brüskiert stößt sie sich vom Ufer ab, verschränkt die Arme vor der Brust und schiebt ihre Unterlippe hervor.


    „Du hältst mich für eine von den anderen.“


    Vorwurfsvoll runzelt die Nixe ihre Augenbrauen.


    „Für ein hungriges, seelenloses Monster.“


    Gleichsam fasziniert und angewidert von den perfekten Schauspielkünsten des Wasserwesens steht Enya still da und beobachtet das Theaterstück, welches sich ihr bietet.


    Eine blauschimmernde Schwanzflosse hebt sich aus dem Fluss, um kurz darauf auf die Wasseroberfläche zu schlagen. Kaltes Wasser regnet auf Enya nieder, doch sie rührt sich nicht.


    In ihren Gedanken erinnert sie sich an die alte Legende. Jene Geschichte, die erzählt, weshalb Wassernixen sind, wie sie sind.


    Einst verzehrte sich eine Meer-Ilyea so sehr nach dem Meer, dass sie ein Fisch sein wollte, um für immer in den tiefen des Ozeans schwimmen zu können. Sie bat die Göttin um ihre Hilfe, doch diese wollte den Wunsch nach einem Fischschwanz nicht gewähren.


    Voller Verzweiflung machte sich die Ilyea auf dem Weg zum Dämonenfürst. Eine Kreatur, die zu jener Zeit so machtvoll und grausam war, dass sie jedes Mittel nutzte, um dem Willen der Göttin zu widersprechen.


    Der Dämon nahm die Ilyea und einen Fisch mit sich, tief in das innere der Erde. Ohne zu Zögern brach er sowohl das hilflose Tier als auch die aufopferungsbereite Ilyea entzwei und einte den Oberkörper des Meereskindes mit dem Schwanz des Fisches.


    Sein grausames Werk brachte er zurück an die Oberfläche und warf das verwirrte Wesen in einen Fluss. Die Ilyea war glücklich, doch die Göttin war erzürnt. Sie nahm ihrem Kind die Seele und verdammte sie somit dazu, auf ewig nach den Lebenskräften anderer zu lechzen, ohne dabei einen klaren Gedanken fassen zu können. So entstand die erste Nixe, wenn man den alten Erzählungen Glauben schenkt.


    Fröstelnd reibt sich Enya über ihre Arme und schüttelt den Kopf, um die verstörenden Bilder zu vertreiben. Für ein seelenloses Monster funkeln die Augen dieses Exemplars zu intelligent.


    „Ich bin nicht hier, um das Abendessen eines Monsters zu werden.“


    „Ich verspeise grundsätzlich nur männliche Exemplare“, entgegnet die Nixe ungerührt.


    Als sie Enyas entgeistertes Gesicht sieht, lacht sie laut auf und nähert sich wieder dem Ufer.


    „Willst du jetzt näher kommen und mit mir reden? Du suchst nach etwas bestimmtem, oder?“


    „Zum Reden muss ich nicht näher kommen“, antwortet Enya und geht demonstrativ einen Schritt zurück.


    „Nein, zum Reden nicht. Aber ich möchte auch nicht mit dir plaudern, sondern dir etwas zeigen.“


    Die Nixe zuckt unruhig mit ihrer Schwanzflosse und winkt Enya zu sich heran.


    „Du wirst es nicht bereuen, glaub mir.“


    Ein Lichtstrahl verfängt sich im goldenen Auge der Nixe und lässt es aufleuchten. Fordernd streckt sie der Meer-Ilyea ihre Hand entgegen. Diese tritt unschlüssig auf der Stelle und entschließt sich nach langem Überlegen, der Nixe vorerst zu vertrauen. Sie sieht schwach und unterernährt aus, während Enya eine volle Kampfausbildung hinter sich hat. Gegen solch ein gebrechliches Wesen wird sie sich wehren können.


    Schon nach drei Schritten stampft Alea heftig mit einem Huf auf und wiehert laut. Enya blinzelt verwirrt und stolpert rückwärts. Die Gesichtszüge der Nixe verzehren sich für einen Wimpernschlag zu einer grotesken Maske. Gefletschte, spitze Zähne und tiefe Falten entstellen ihr reines Antlitz, bevor sie sich wieder unter Kontrolle hat. Doch dieser eine Augenblick reichte Enya aus, um das wahre Wesen der Nixe zu erkennen. Um zu begreifen, dass auch dieses Individuum nach Seelen lechzt und sie beinahe umgebracht hätte.


    Ihr Herz hämmert heftig gegen ihre Brust und sie streichelt dankbar über Aleas Hals.


    „Dein Tier hat mich erschreckt“, versucht das abscheuliche Wesen den Kontrollverlust über seine Maskerade zu rechtfertigen.


    „Ich werde dir wirklich nichts tun.“


    Aber der Bann ist gebrochen und Enya möchte nicht noch einmal auf die verführerischen Worte hereinfallen.


    „Du verschwindest besser von hier“, zischt sie wütend.


    „Die Einzige, die verschwinden muss, bist du. Niemals wirst du unser Geheimnis bergen. Wir sind hier, um es vor Räubern wie dir zu schützen. Um unser Geheimnis zu bewahren. Ich weiß, dass du es hören kannst, aber besitzen wirst du es niemals.“


    Diese Worte verstören Enya noch mehr als die gespielte Intelligenz.


    „Wenn Nixen wirklich nicht denken können, wie kann sie dann solche Dinge sagen?“, schießt es ihr durch den Kopf, „andererseits schien sie auch ein ganz normales Gespräch mit mir zu führen. Alles Betrug, Verrat und Täuschung. Ein genialer Trick, das muss ich eingestehen. Aber eben doch nicht mehr als ein Trick.“


    „Du bist kaum in der Lage, um das zu entscheiden, oder?“, fragt sie daher eiskalt, auch wenn sie weiß, dass die Nixe die Bedeutung ihrer Worte nicht verstehen kann.


    „Oh doch, das bin ich“, antwortet die Nixe mit einem süffisanten Grinsen.


    In Enya kocht eine höllische Wut. Wut auf sich selbst, da sie beinahe auf solch ein Monster hereingefallen ist. Wut auf die Nixe, weil sie überheblich scheint, obwohl ihr Dasein dunkler ist als die Nacht selbst. Wut darauf, dass dieses Wesen vermutlich Recht hat und sie das Diadem nicht aus den Fängen der finsteren Wasserkreaturen befreien kann.


    Fieberhaft sucht sie nach einem Ausweg, lauscht dem Lied des Diadems, um seinen Standort genauer bestimmen zu können, und läuft dabei auf und ab.


    Die Nixe schaut ihr gespannt dabei zu, als gäbe es nichts Interessanteres.


    Schließlich bleibt Enya stehen und seufzt ergeben.


    „Was möchtest du im Austausch gegen das Diadem?“


    Dass die Nixe zunächst nachdenklich einen Finger auf ihre Lippe legt, lässt Enyas Herz rasen vor Wut, doch sie bleibt äußerlich gelassen, um das wechselhafte Gemüt der Kreatur nicht zu reizen.


    „Ich habe Hunger“, verkündet sie nach einiger Bedenkzeit und sieht Enya aus großen Augen an. Der Meer-Ilyea dreht sich der Magen um. Obwohl sie genau das befürchtet hat, wird ihr nun schwindelig.


    „Wo soll ich denn Essen bekommen, das“, krampfhaft sucht sie nach Worten, „angemessen für dich wäre?“


    Sie setzt ein schiefes Lächeln auf und sieht sich scheinbar suchend um.


    „Ist das mein Problem?“, fragt die Nixe und spielt dabei provokant mit einer ihrer Haarsträhnen.


    „Bei allem“, Enya holt tief Luft, „Respekt, Nixe. Aber...“


    „Undine“, unterbricht das Wasserwesen sie und ihre Augen blitzen gefährlich auf.


    „Mein Name ist Undine. Nenn mich nicht ‚Nixe’, das ist herabwürdigend.“


    Enya ist überrascht. Sie wusste nicht, dass Nixen überhaupt Namen haben.


    „Nun denn, Undine. Bei allem Respekt, aber es scheint mir nicht richtig, dir ein lebendiges Wesen zu opfern.“


    „Püh!“


    Empört klatscht Undine mit ihrer blauschimmernden Schwanzflosse auf die Wasseroberfläche und spritzt somit Enya nass.


    „Dann wirst du dein kostbares Schmuckstück niemals wiederbekommen, Kind des Meeres, Tochter von Niall und Erbin des Ältestenbluts.“


    Enyas Herz zieht sich schmerzhaft zusammen.


    „Woher weißt du...?“


    Melodisches Lachen ertönt.


    „Du hast Alea bei dir. Du hast den gleichen Blick wie dein Vater. Und vor allem riechst du nach ihm.“


    Verblüfft zieht Enya mit zwei Fingern ein Stück ihrer Kleidung zu ihrer Nase und schnuppert daran.


    „Ich... rieche nach ihm?“


    „Ach Enya, ich sehe dir an, dass du mich für ein Monster hältst. Wieso ist dir dann nicht klar, dass wir die Welt anders sehen als ihr? Dass wir andere Dinge für wichtiger erachten, anders schmecken, riechen und leben?


    Du weißt doch genau, dass es nur so scheint, als wäre ich dir ähnlich, doch im Grunde bin ich alles andere als das.“


    Die Offenheit und Intelligenz Undines lässt Enya erstaunt inne halten.


    „Du bist keine Nixe, nicht wahr?“


    Undine schwimmt zum Ufer, stützt den Kopf auf ihre Arme und lächelt.


    „Was ist denn eine Nixe, Kind des Meeres? Was genau trennt mich von dir? Was unterscheidet uns? Ist es meine Schwanzflosse? Meine Ernährung? Meine Denkweise? Was definiert unser vergangenes, jetziges und zukünftiges Wesen? Wem ist es erlaubt, ein Urteil über uns zu fällen?


    Wieso werde ich als Kreatur des Schattens bezeichnet, während du freundlich aufgenommen wirst? Weshalb sollte ich jene nicht töten, die mich verachten und hassen?“


    Fassungslos schnappt Enya nach Luft. Sie weiß nicht, was sie den scharfen, durchdachten Worten der Nixe entgegnen soll. Scheinbar sind diese Wesen intelligenter, als sie bisher annahm.


    „Ihr erzählt euch, dass wir dumm sind, weil ihr uns nicht versteht“, fährt Undine fort, als könne sie Enyas Gedanken lesen, „wenn ihr etwas nicht versteht, weil es anders ist, ist es gleich falsch, dumm und böse. Dabei wollen wir einfach leben – So wie ihr.“


    „So wie wir“, wiederholt Enya flüsternd. Die Erkenntnis trifft sie wie ein Faustschlag.


    „Wenn Undine wie ich ist, versteht sie die Notwendigkeit meiner Lage. Ich muss sie wie eine Ilyea behandeln und ihr klar machen, dass ich das Diadem nicht stehlen, sondern beschützen will“, schießt es ihr durch den Kopf.


    „Bitte, gib mir das Diadem. Es ist in Gefahr, ich muss es in Sicherheit bringen.“


    Bittend streckt sie hierbei eine Hand aus und nähert sich dem Fluss. Undine zieht sichtlich erstaunt eine Augenbraue hoch.


    „Du denkst, dass ich es nicht bewahren kann?“


    „Nein, das denke ich nicht. Aber wir wissen beide, welch mächtiges Wesen hinter dem Schmuckstück her ist. Vater meint, dass das Diadem hier nicht mehr sicher ist. Nicht, weil du schwach bist, sondern weil niemand das Diadem beschützen kann, sobald es von jenen gefunden wird, die es suchen. Wer auch immer ihnen im Weg steht, wird erbarmungslos vernichtet.“


    Nachdenklich senkt Undine den Kopf.


    „Dann sollte ich es dir aushändigen.“


    Mit diesen Worten stößt die Nixe sich vom Ufer ab und verschwindet im Wasser.


    Ohne zu zögern tritt Enya an den Fluss heran. Sie fürchtet sich nicht mehr vor Undine, denn sie hat verstanden, dass die Nixe anders, aber nicht bösartig ist. Zumindest nicht ihr gegenüber. Alea scharrt weiterhin unruhig mit den Hufen und bewegt sich nicht von der Stelle.


    Nach einer Weile spürt Enya, wie die Vibrationen des Diadems stärker werden. Entspannt lässt sie sich auf die Wiese sinken und lauscht den warmen Tönen.


    Als Undine auftaucht, springt Enya auf. Das Lied des Schmuckstücks durchströmt sie so stark, dass sie das Gefühl hat, keinen Augenblick länger still sitzen zu können. Glück gemischt mit einer tiefen Unruhe pulsiert durch ihren Körper.


    Die Macht der Melodie ist nahezu greifbar. Neben den Zaubern, die über Generationen hinweg um das Diadem gelegt wurden, um es zu schützen, schwingt ein tiefer Grundton mit. Er erzählt von Trauer, Hass und Intrigen, beschwört vor Enyas innerem Auge Bilder herauf, die sie im nächsten Augenblick schon wieder vergisst.


    Sie traut sich nicht zu sprechen, aus Angst, dass das Diadem für immer verstummen könnte.


    Ehrfurchtsvoll geht sie auf die Nixe zu und streckt die Hand nach dem silberglänzenden Schmuckstück aus. Der blaue Saphir bricht das Sonnenlicht und blendet Enya für einen kurzen Moment. Die Schönheit des filigran gearbeiteten Silbers lässt die Augen der Ilyea leuchten.


    Sie nimmt das kostbare Stück entgegen und drückt es fest an ihre Brust.


    „Ich danke dir, Undine.“


    „Nein, ich danke dir, Enya. Beschütze es mit deinem Leben und lass mich meine Entscheidung nicht bereuen.“


    


    Das Licht flackernder Fackeln huscht über die sonst kahlen Steinwände. In der Mitte des viereckigen Raumes steht ein schwarzer Steinblock, auf dessen Oberfläche eine Vertiefung eingelassen ist.


    Die schwarz gekleidete Gestalt, die vor dem Altar kniet, stößt einen wütenden Zischlaut aus, als sich die schwere Holztür öffnet.


    „Verzeiht die Störung, Meister. Aber ich muss Euch dringend sprechen.“


    Der Fettleibige tritt ein, ohne eine Antwort abzuwarten. Ein Fehler. Wütend wirbelt der Angesprochene herum, das Feuer der Fackeln leuchtet bedrohlich auf.


    „Wieso unterbrichst du mein Ritual?“


    „M-Meister, ich...“


    „Beeile dich!“


    Die Flammen werden noch größer, ehe sie sich bedrohlich flimmernd zurückziehen und ihr Licht mit sich nehmen.


    Nur noch Umrisse sind erkennbar.


    Sichtlich panisch schluckt der Mensch seine Angst hinunter.


    „Ich... ich glaube nicht, dass wir Eurem Sohn trauen können, Meister.“


    Die Worte, die er so lange übte, klingen zittrig und schwach.


    „So... Und was gibt dir Anlass, ihm zu misstrauen?“


    Diese Frage überrascht den Diener. Er kam mit all seinem Mut hierher, um das seiner Meinung nach einzig richtige zu tun: Seine Bedenken mitzuteilen. Dass sie ernst genommen werden, hatte er nicht erwartet.


    „Ich habe gesehen, wie er sie beobachtet hat, Meister“, ereifert er sich, froh über die Gelegenheit, seinem Meister einen Dienst zu erweisen und in dessen Gunst zu steigen.


    „Sehr oft hat er das getan. Ich denke, er will sie. Aber nicht auf die gute, sondern auf die verweichlichte, menschliche Art“, grunzt er spöttisch über seinen eigenen Witz.


    Lachen. Ein eiskaltes Lachen, das sogar dem Hartgesonnen die Haare zu Berge stehen lässt.


    „Hast du mich jemals Gefühle für jemand hegen sehen?“


    „N-Nein, Meister“, stottert er, überrumpelt von der plötzlichen Wende.


    „Wieso sollte er es dann tun? Er ist mein eigen Fleisch und Blut. Geh! Und vergiss deine absurden Gedanken.“


    „Jawohl, Meister.“


    Mit einer Verbeugung zieht sich der Diener gedemütigt und unzufrieden zurück.


    Als die Tür ins Schloss fällt, dreht sich die vermummte Gestalt wieder zum Altar.


    „Bringt mir das Kind!“


    An der Rückseite des Raumes öffnet sich eine kleine, unscheinbare Tür. Eine junge Frau tritt ein, in ihren Armen hält sie ein sich windendes Bündel fest umklammert. Tränen laufen über ihr kantiges Gesicht.


    „Oh, bitte.“


    Ihre zerfetzte Kleidung und die verfilzten braunen Locken weisen darauf hin, dass sie von niederem Stand ist. Flehend blickt sie den Mann an, der auf sie zukommt und die Hände nach dem Kind ausstreckt.


    Reflexartig drückt sie es enger an ihre Brust.


    „Du willst doch, dass deine Familie weiterhin in den schützenden Mauern Varlla’e bleiben darf, nicht wahr?“


    Bedrohlich kommt er näher und legt eine Hand auf ihre Wange.


    „Oder möchtest du von hier fort?“


    Sie weiß, dass das die größte Drohung ist, die der Herrscher aussprechen kann. Niemand kommt von hier fort – Zumindest nicht lebend.


    Zitternd vor Trauer und Wut schüttelt sie den Kopf.


    „Aber warum er? Warum mein Sohn?“


    „Weil mir danach ist“, erwidert er knapp und gefühlslos. Mit einer einzigen Bewegung hat er ihr das Kind aus dem Arm genommen und es auf den kalten Stein gelegt.


    Der Säugling fängt an zu wimmern, als ahne er, was gleich geschieht.


    Das Messer, welches der Gebieter aus seinem Umhang zieht, blitzt im Flammenlicht gefährlich auf. Als rotes Blut den schwarzen Stein hinabläuft, bricht die Frau schluchzend zusammen. Das Kind weint nicht mehr.
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    Ein klein wenig entspannter und viel sauberer als vor dem Bad sitze ich auf dem Rücken des Lith. Es ist offensichtlich, dass Edan mir keine Chance zum Entkommen lässt. Sogar während ich mich wusch, waren stets die misstrauischen Augen seines Schoßtierchens auf mich gerichtet, danach trieb er mich zur äußersten Eile an. Auch wenn er mir gegenüber erzählt, dass der Grund hierfür seine wachsende Nervosität ist. Er fühlt sich verfolgt – sagt er zumindest.


    Sein Grinsen und die lockere Art, mit der er auf dem breiten Sattel liegt und in die Baumkronen schaut, die Arme lässig hinter dem Kopf verschränkt, reichen mir, um an seinen Worten zu zweifeln.


    Zu meinem Leidwesen muss ich gestehen, dass die Reise auf dem Lith äußerst angenehm ist. Alriel erzählte mir einst von rollenden Wägen, in denen die Menschen bequem reisen konnten, während ihr sogenannter Kutscher die Pferde lenkte, die das Gespann zogen.


    Ihren Geschichten nach ist die Reise auf einem Lith sogar noch angenehmer, denn sie klagte über die Übelkeit, die sie wegen dem ständigen Auf und Ab erleiden musste.


    Das gigantische Tier unter mir bewegt sich jedoch mit solch einer routinierten Gleichmäßigkeit, dass es sich anfühlt, als würde ich an einem warmen Sommertag auf einer Waldlichtung sitzen und die ungewöhnlich starke, kühle Briese genießen.


    Die Bäume malen ein faszinierendes Spiel aus Licht und Schatten auf Edans Gesicht. Hell und dunkel. Dunkel und hell. Böse und gut. Erschrocken über meine eigenen Gedanken halte ich inne. Mein komplettes Wesen fühlt sich zu Edan hingezogen und möchte nicht akzeptieren, dass er ein Dämon ist. Ich weiß nicht, was es ist, denn mein Verstand rät mir, ihn zu vergessen.


    Seine Augen öffnen sich und er begegnet meinem Blick. Mein Herz setzt für einen Schlag aus, ich fühle mich ertappt.


    „Na, Prinzessin?“


    Seine Mundwinkel ziehen sich nach oben.


    „Sind wir bald da?“, frage ich bloß und hoffe, dass er meine Verlegenheit nicht bemerkt.


    Edan richtet sich ein wenig auf, indem er sich auf seine Ellbogen stützt und sieht sich um.


    „Hörst du schon was?“


    „Ich... äh, nein“, stottere ich.


    „Gut, dann sind wir nicht bald da.“


    Mit diesen Worten lässt er sich wieder nach unten sinken und schließt die Augen. Wütend starre ich ihn an.


    Er ist sich seiner Sache so sicher und damit hat er recht. Momentan ist jede Fluchtmöglichkeit ausgeschlossen. Ich könnte mich vom Lith stürzen, doch der Sturz würde mir einige Knochen brechen, sodass es kein Entkommen mehr für mich gäbe.


    Erschöpft lege auch ich mich hin. Ich hasse ihn dafür, dass mein Herz ihn mag. Dass er auf unverständliche Weise einen Platz in mir gefunden hat. Ich kann mir nicht einmal erklären, woran es genau liegt.


    Mit halb geschlossenen Augen starre ich in nach oben und beobachte das Farbenwechselspiel der grünen Bäume mit dem azurblauen Himmel.


    


    „Feuer und Wasser. Wald und Stein. Diese Elemente stoßen sich genauso ab, wie sie sich anziehen.“


    Alriels hellblonde Haare schimmern golden im Sonnenlicht, das auf die Lichtung scheint. Um sie herum sitzen knapp ein Dutzend Ilyea-Kinder, die gelangweilt ihrem Vortrag über die Elemente lauschen. Eines von ihnen malt mit einem Stock kleine Kreise ins Gras, ein anderes betrachtet gedankenverloren einen Schmetterling.


    „Niamh, kannst du mir sagen, weshalb es uns verboten ist, andere Ilyea-Völker zu treffen?“


    Das kleine Mädchen schreckt überrascht hoch, als es seinen Namen hört.


    „Da die Elemente vor langer Zeit von den Göttern erschaffen wurden, trachten sie stets danach, sich wieder zu vereinen, um zu ihnen zurückkehren zu können. Meer-Ilyea fühlen sich besonders stark zu Dämonen hingezogen, während wir Wald-Ilyea das Volk der Berg-Ilyea ansprechend finden“, wiederholt die junge Niamh die auswendig gelernten Worte.


    „Und sobald sich alle Elemente in einem Wesen vereinen, wird großes Leid über uns hereinbrechen.“


    Niamh gibt sich keine Mühe, die Ungläubigkeit in ihrer Stimme zu verbergen.


    „Was auch immer das für ein Unheil sein mag“, fügt sie flüsternd hinzu und der junge Ilyea neben ihr kichert. Niamhs Augen leuchten vor Freude auf, denn es ist selten, dass sie jemanden zum Lachen bringt.


    „Damit ist nicht zu spaßen, meine Schüler“, sagt Alriel streng und erstickt das um sich greifende Gelächter im Keim.


    „Irgendwann werdet ihr alles verstehen.“


    Den bedeutungsschweren Blick, den die Dorfälteste Niamh aus ihren smaragdgrünen Augen zuwirft, übersieht jeder der Anwesenden. Zu sehr sind sie mit einem Vogel beschäftigt, der auf der Wiese nach geeignetem Nistmaterial sucht und dabei mit seinem Schnabel hin und wieder ins Gras pickt.


    


    Erschrocken schlage ich die Augen auf. Diese Unterrichtsstunde meiner Kindheit habe ich vergessen, wie das meiste, was Alriel mir über Magie beibrachte. Ich hielt es nie für nötig, mir über etwas Gedanken zu machen und zu lernen, was nicht real war. Dass ihre Geschichten mehr als nur einen Funken Wahrheit enthalten, bekomme ich nun am eigenen Leib zu spüren.


    Edan hat keinen Platz in meinem Herzen. Die Elemente zwingen mich dazu, ihn attraktiv zu finden. Verwirrt schüttele ich den Kopf.


    Ich wünsche mir, dass diese Erkenntnis etwas an meinen Gefühlen für ihn ändert, stattdessen seufzt mein Herz erleichtert auf.


    „Ich darf ihn anziehend finden. Ich muss es sogar.“


    Diese Worte schießen durch meinen Kopf und entlasten mein schlechtes Gewissen. Allein mein Erbe ist schuld daran, dass ich ihn so anziehend finde.


    Erschrocken werfe ich dem Halbdämon einen Blick zu. Denn das Gleiche gilt auch für ihn. Das Blut schießt mir in die Wangen und ich möchte am liebsten sofort verschwinden.


    Innerlich verfluche ich mich dafür, dass ich diese Erkenntnis nicht schon früher hatte und überlege, weshalb ich sie mir gerade jetzt in den Sinn kam.


    Als ich mich aufsetze, ist die Antwort offensichtlich: Ich kenne jeden Baum, an dem wir vorbeireiten. Jeden Strauch, jede Wurzel. Die Erinnerung suchte mich heim, als wir die Lichtung durchquerten, an dem die Unterrichtsstunde damals statt gefunden hat.


    „Der Wald speichert Erlebnisse und teilt sie mit jenen, die er für würdig hält. Jeder Baum, jede noch so kleine Pflanze ist Teil dieses denkenden Kollektivs. Der Wald weiß mehr, als alle Ilyea Firyons zusammen. Deswegen liegt es in seinem Ermessen, wann er die Schwingungen seines Elementes, der Erde, nutzt, um uns Informationen mitzuteilen.


    Deshalb bin ich die Dorfälteste – Weil der Wald öfter zu mir spricht, als zu allen anderen.“


    Alriels Stimme hallt in meinem Kopf wider und treibt mir Tränen in die Augen. Neben mir sehe ich für einen Augenblick einen hellen Lichtpunkt aufblitzen, der sofort wieder verschwindet.


    Das Kichern der kleinen Fee erwärmt mein Herz.


    Der Wald will, dass ich weiß, weshalb ich mich zu Edan hingezogen fühle. Den Grund dafür kann ich nur vermuten, aber ich gehe davon aus, dass er nicht möchte, dass ich dem Charme des Halbdämons verfalle. Sonst hätte er mich nicht gewarnt.


    Aufmerksam betrachte ich meinen Begleiter, als plötzlich sanfte Töne an mein Ohr dringen. Klar und rein. Sie erinnern mich an das Rauschen des Windes in den Baumwipfeln und das zarte Gezwitscher von Vögeln. Erdiger Geruch dringt in meine Nase, durchmischt mit feuchtem Laub und blühenden Blumen.


    „Ich höre ihn“, murmele ich. Sofort ist Edan an meiner Seite und hält meine Hand.


    Zu meiner Zufriedenheit und eigenen Überraschung schlägt mein Herz dieses Mal nicht schneller.


    „Wo ist er?“


    Drei einfach Worte, die seine Begierde offen legen. Aufgeregt leckt er sich über die Lippen.


    „Sag es mir.“


    Ich lächle. Jetzt habe ich ihn voll unter Kontrolle.


    


    Enyas Finger zittern, als sie beruhigend durch Aleas Mähne streichen. Sie ist schon einen ganzen Tag auf dem Rücken des Pegasus unterwegs.


    Müde hebt sie den Kopf und betrachtet den Horizont. Wasser. Vor ihr, hinter ihr, neben ihr, unter ihr. Blaues, glitzerndes Wasser.


    Nachdem Undine ihr das Diadem überreicht hatte, war Enya sofort durch den Wald zurück geeilt. Die Sonne sandte ihre letzten Strahlen auf die Erde und die ersten Sterne schimmerten schon am azurblauen Himmel. Doch die Meerestochter hatte keine Zeit zu verlieren. Augenblicklich hatte sie sich auf Aleas Rücken geschwungen und den Pegasus zur Eile angetrieben.


    Sie weiß, dass die Reise zum großen Festland mindestens einen Tag in Anspruch nehmen würde. Zumindest, wenn sie den Geschichten ihres Vaters glauben kann, der schon öfter mit den geflügelten Pferden gereist ist.


    Zum Glück können diese notfalls auch sieben Tage ohne Pause fliegen, so dass Enya sich um Alea keine Sorge machen muss.


    Die Sonne berührt zaghaft den Horizont und färbt sich feuerrot. Auch das Meer erstrahlt in dieser unnatürlichen Farbe und erwidert so den Abschied des hellen Himmelgestirns.


    Enya legt den Kopf wieder auf Aleas Mähne. Einen Tag auf einem Pferderücken. Sie hat genug Wasser und Essen, doch ihre Beine schmerzen, egal, wie sie sich positioniert.


    Nachdem sie sich an der endlosen Weite des Meeres satt gesehen hatte, hatte Enya ihre Beine am Sattel festgebunden und war eingenickt.


    Diese Ruhepause ist der Grund dafür, dass sie jetzt, da die Sterne sich langsam aus der Dunkelheit hervorwagen, hellwach ist.


    Ihre Glieder schmerzen, aber das Diadem in ihrer Tasche an Aleas Seite jagt Glücksgefühle durch ihren Körper.


    Der erste Teil ihrer Aufgabe ist erfüllt. Jetzt liegen knapp sieben Tage Reise vor ihr, bevor sie die Berg-Ilyea warnen kann. Obwohl der Gedanke an das große Festland ihr vor Angst die Kehle zuschnürt, freut sie sich, wenn all das endlich vorbei ist und sie als gefeierte Heldin in ihr Dorf zurückkehren kann.


    Mit einem Lächeln im Gesicht beobachtet sie wie immer mehr Sterne den Himmel mit ihrem schwachen Schein erleuchten.


    


    Der Gestank von Unrat und toten Tierkadavern hängt in den Gassen der Stadt und ist dort ebenso fester Bestandteil wie die zerlumpten Gestalten, die sich in dunkle Ecken kauern, um zuzuschlagen, sobald ein wehrloser Wanderer ihren Weg kreuzt, der dumm genug ist, sich nachts allein herauszuwagen.


    Arg’e ist bekannt für seine armen Bewohner und die zerfallenen Ruinen. Obwohl die Stadt direkt am Fuß des weitläufigen Gebirges liegt und damit ein perfekter Handelspunkt ist, weigert sich der Großteil der Bevölkerung hartnäckig, Handel mit den Ilyea zu treiben. Furcht, Hass und alte Moral halten sie davon ab und zwingen sie in ein Leben voller Armut, Krankheiten und Enttäuschungen. Lieber tragen sie dreckige Lumpen am Leib als sich mit den kinderfressenden Ilyea einzulassen.


    Doch das ist nicht immer so gewesen: Vor langer Zeit lebten Berg-Ilyea in den Häusern der Menschen, trieben in Arg’e Handel und erfreuten sich dank ihres Bernsteinschmucks großer Beliebtheit. Bis das Kind einer Bauersfrau tot im Keller eines ilyeaischen Schmuckmachers gefunden wurde.


    Dieser Tag und diese Entdeckung änderte alles. Die Ilyea wurden aus der Stadt gejagt, die Bernsteinvorräte als schwarze Magie gehandelt und vergraben. Dass nicht der Ilyea, sondern ein Verehrer der Frau ihr Kind getötet hatte, erfuhr nie jemand.


    Die absonderlichen Wesen mit den spitzen Ohren und den goldenen Augen wurden zu Figuren von Horrorgeschichten, die man unartigen Kindern erzählte und die blühende Stadt verwelkte ebenso schnell wie eine Rose im Winter. Doch im Gegensatz zur Rose konnte Arg’e nicht auf einen neuen Frühling hoffen.


    Cedric rümpft angewidert die Nase, während er einen ausfallenden Schritt macht, um seine braunen Lederstiefel vor dem Haufen Hundescheiße zu bewahren, welcher mitten auf der Straße liegt.


    Nein, Arg’e gehört definitiv nicht zu seinen Lieblingsstädten. Am Ende der Gasse dringt Lärm und Licht auf die Straße. Ein Schild mit der Aufschrift „Zum toten Berg“ weißt das gedrungene Haus, mit dem schiefen Dach und den zahlreichen Flecken verschiedenster Körperausscheidungen betrunkener Menschen an der Wand als die Kneipe aus, die Cedric empfohlen wurde.


    „Das soll also die beste Herberge sein?“, schimpft er und steuert direkt darauf zu.


    Er verflucht seinen Vater dafür, dass er gerade ihn auf diese Reise geschickt hat.


    Cedric ist gut gebaut, seine breiten Schultern und muskulösen Arme werden durch den schwarzen Mantel eher hervorgehoben, als verdeckt. Nervös zieht er sich die Kapuze tiefer ins Gesicht, bevor er die löchrige Holztür aufstößt. Der nächtliche Lärm einer normalen Gaststube schlägt ihm entgegen. Neben einem lodernden Feuer in einem alten Kamin erhellen mehrere Kerzen in verrosteten Wandhalterungen den Raum. Das Mobiliar, bestehend aus mehreren runden Tischen und dazu passenden Stühlen, hat seine besten Tage längst hinter sich, dennoch ist der Gastraum für die späte Stunde ordentlich gefüllt. Ein stämmiger Mann haut wütend auf den Tisch und schüttet sich den Rest seines Bieres in den Rachen, als er merkt, dass er das Kartenspiel verloren hat.


    Niemand scheint den Neuankömmling zu bemerken.


    Dieser bahnt sich schnell einen Weg zum Tresen an dem ein junger Mann gerade ein Glas mit einem schmutzigen Tuch bearbeitet. Sein strähniges, fettiges Haar hängt ihm dabei ins Gesicht, aber ihn scheint das nicht zu stören.


    „Ein Zimmer bitte.“


    „Wie lange bleibt Ihr?“, entgegnet der Herbergsvater, ohne Cedric eines Blickes zu würdigen.


    „Das weiß ich noch nicht genau.“


    Der Mann greift unter die Theke und knallt einen rostigen Schlüssel vor Cedric auf das abgegriffene Holz.


    „Drei Bronzetaler pro Nacht, Zimmer Vier. Treppe hoch, den rechten Gang entlang, letztes Zimmer.“


    Ohne Umschweife nimmt Cedric den Schlüssel an sich und wendet sich dem Treppenaufgang zu.


    Sein Auftrag ist klar: In wenigen Tagen soll in Arg’e eine junge Mischlings-Ilyea auftauchen. Diese soll er sicher in sein Dorf geleiten. Nur sie, keine Begleiter. Solange muss er in dieser stickigen Kneipe ausharren. Zumindest eine Sache gefällt Cedric: Hier werden wirklich keine unnötigen Fragen gestellt.


    Mit sicherem Schritt steigt er die knirschenden Holztreppen hinauf und begibt sich in sein Zimmer.


    Ein muffiger Geruch schlägt ihm entgegen, als er den Schlüssel im Schloss dreht und die Tür öffnet.


    Seine Unterkunft besteht aus einem einfachen Bett, das mit modrigem Stroh gefüllt ist, und einem klapprigen Holztisch, auf dem sich eine Schale mit abgestandenem Wasser befindet. Neben dem Gefäß steht zudem eine Laterne mit verschmierten Gläsern, in der eine Kerze brennt. Für jeden Menschen wäre dieses schummrige Licht nicht ausreichend, aber Cedric gehört dem Volk der Berg-Ilyea an und ist dunklere Behausungen gewohnt.


    Vor dem zugenagelten Fenster hängen zerrissene Vorhänge, deren ehemals weiße Farbe man nur noch schwer erahnen kann. Silbernes Mondlicht ergießt sich durch die Lücken der Bretter, die Reisenden dürftigen Schutz vor der eisigen Kälte bieten.


    Zur Sicherheit dreht Cedric den Schlüssel dreimal herum bevor er sich erschöpft dem Bett zuwendet. Sein Bündel, in dem sich neben frischen Kleidern auch Nahrung, Wasser und Geld befinden, benutzt er als Kopfkissen. Eine Decke benötigt er dank des warmen Mantels, den er anbehält, nicht.


    Während er es sich auf seinem Nachtlager gemütlich macht, überlegt er, wo er die junge Ilyea, wegen der er hier ist, am besten abfängt. Jeder Wanderer, der ins Gebirge unterwegs ist, muss Arg’e durchqueren. Direkt hinter der Stadt beginnt der einzig begehbare Pass, der zu den Berg-Ilyea führt und hier ist die letzte Möglichkeit, sich Vorräte zu besorgen. Obwohl Cedric sich sicher sein sollte, dass sie hier vorbeikommen wird, lässt ihn das merkwürdige Gefühl nicht los, dass etwas schief gehen wird. Noch nie wurde jemand aus seinem Volk nach Arg’e geschickt, um ein Mischlinsgblut in das versteckte Dorf zu geleiten. Allein diese Tatsache bringt den sonst so besonnenen Ilyea ins Schwitzen und lässt ihn Ängste sehen wo keine sind. Seine bernsteinfarbenen Augen leuchten in der Dunkelheit während er vergebens versucht, Schlaf zu finden.
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    Entzückt lausche ich der warmen Melodie, die meinen Körper anfüllt. Bei jedem Ton glaube ich, dass sie nun die vollkommene Perfektion erreicht hat, doch jeder neue Ton erscheint mir wunderbarer als der Vorangegangene.


    Ich schließe die Augen und die Musik malt mir ein Bild in die Finsternis. Ein kleiner Vogel mit braunrotem Gefieder sitzt auf einem knospenden Ast. Rosafarbene Blumen erblühen in der Baumkrone und die Sonnenstrahlen zeichnen helle Lichtpunkte ins Grün. Eine einsame Raupe kriecht den zerfurchten Baumstamm hinauf um sich dort zunächst in eine enge Hülle zu weben und später als farbenprächtiger Schmetterling in die Welt hinauszufliegen.


    Am Fuß des Baumes windet sich ein glitzernder Bach, in dessen Mitte einige Steine die Wasseroberfläche durchbrechen. Auf einem dieser Kiesel sonnt sich ein rosafarbener Lurch. Seine glänzende Haut funkelt mit dem Fluss um die Wette.


    „Wo ist er denn nun?“


    Wütend öffne ich die Augen und starre Edan an. Dieser tigert seit einiger Zeit nervös hin und her während ich gemütlich auf dem Boden sitze, mich an einem sonnengewärmten Stein anlehne und der Musik des Rings lausche. Alles in mir schreit danach endlich das Schmuckstück zu finden und berühren zu dürfen. Ich möchte den Ursprung der wunderbaren Melodie fest an mein Herz pressen und nie wieder loslassen. Doch eine ganz leise Stimme in meinem Kopf möchte Edan leiden und warten sehen. Sie möchte diese Situation auskosten, in der ich und nicht er die komplette Kontrolle habe. Mir ist bewusst, dass meine Gefühle mehr als ungebührlich sind, aber das ist mir egal.


    „Wenn du mich ständig unterbrichst, dauert es länger“, zische ich zurück und grinse innerlich triumphierend.


    Mein Innerstes weiß schon lange, wo sich das kostbare Schmuckstück befindet. Der unscheinbare Baum mit der weißen Rinde und den tiefen Furchen schreit das Lied so laut heraus, dass ich mich wundere, wieso Edan es nicht selbst wahrnimmt, auch wenn er den Wald nicht in sich trägt. Die Blätter des Baumes scheinen im Rhythmus der Melodie zu zittern und der Boden unter meinen Füßen vibriert. Selbst die Vögel haben ihr Gezwitscher den sanften Tönen angepasst. Nach einer Weile der Stille erhebe ich mich schließlich, klopfe den Staub von meinen schwarzen Reiseumhang und gehe zielsicher auf die Birke zu.


    Die letzten Strahlen der Sonne lassen sie orangerot erstrahlen, als wollen sie meine Eingebung bestätigen. Während ich mit meiner Hand sanft über die Rinde streiche überlege ich mir, ob ich dieses kostbare Schmuckstück einem Halbdämon ausliefern soll. Mein Herz möchte ihm noch immer vertrauen, aber ich habe es seit meiner Erkenntnis über den Grund meiner Gefühle in eine dunkle Ecke meines Körpers verbannt, so dass seine verzweifelte Stimme nur leise zu mir durchdringt. Ich überlege fieberhaft, wie ich aus dieser verfahrenen Situation entkomme, bis sich meine verkrampften Muskeln entspannen und ein Lächeln über mein Gesicht huscht. So einfach.


    „Seit Anbeginn der Zeit besitzen wir diesen Ring und genau so lange hatten wir die Möglichkeit, ihn mit vielen Schutzzaubern zu belegen. Wie alle Schmuckstücke kann auch er nur von Angehörigen seines Elementes berührt werden.“


    Alriels Stimme hallt in meinem Kopf wieder. Die Regelmäßigkeit mit der ich mich seit kurzem an ihre Unterrichtsstunden erinnere, überrascht mich selbst. Ein leises Kichern im Wind scheint mir mitteilen zu wollen dass es kein Zufall ist und der Wald schon öfter seine Erinnerungen mit mir teilte.


    Ich schüttele den Kopf und schließe die Augen.


    Der Ring. Ihn gilt es aus seinem Gefängnis zu befreien, damit er nicht Deargh in die Hände fällt. Mit aller Überzeugung die ich aufbringen kann drücke ich meine Hand fest gegen den Stamm. Das Holz bohrt sich unwirsch in meine Haut und ich stöhne ob des Schmerzes. Feste Rinde, keine Lücke öffnet sich.


    „Bitte gib ihn frei“, flüstere ich und eine Träne der Verzweiflung rinnt über meine Wange.


    „Bitte.“


    „Warum sollte ich ihn dir überlassen, Tochter des Meeres?“, dröhnt es in meinem Kopf und ich zwinge mich, meine Hand weiterhin gegen den Baum zu drücken, anstatt sie erschrocken wegzuziehen.


    „Weil ich auch deine Tochter bin“, presse ich zwischen meinen Zähnen hervor. Irgendetwas in mir sagt, dass ich die Hand auf keinen Fall von der Birke nehmen darf. Panisch wende ich all meine Kraft auf, um meinen Arm nicht sinken zu lassen.


    „Das weiß ich. Aber nur zu einer Hälfte. In deinem Kopf lebe zwar ich, jedoch ruht in deinen Augen das Meer.“


    Ich schlucke.


    „Ein Dämon möchte kommen und den Ring stehlen. Ich muss ihn in Sicherheit bringen.“


    Ein donnerndes Lachen ertönt und die Erde zittert.


    „Denkst du wirklich, ein Kind des Feuers könne den Ring finden, geschweige denn berühren? Nein, er ist sicher. Hier in meinem Herzen. Zudem habe ich den Dämon schon längst entdeckt. Er ist hier. Und er ist schwach.“


    Die Worte des Waldes lassen mich innerlich jubeln. Er hält Edan für schwach.


    „Jedes Wesen ist schwach, denn sie erkennen nicht den wahren Sinn des Lebens.“


    Bevor ich mich darüber wundern kann, dass der Wald meine Gedanken lesen kann, ermahne ich mich innerlich selbst. Mir war vorher bewusst, dass der Wald jeden Gedanken kennt, der unter seinem Blätterdach geboren wird.


    „Dann weißt du auch über Deargh Bescheid.“


    Zu meiner Überraschung schweigt der Wald für einige Augenblicke. Weder das Rascheln der Blätter noch das Zwitschern der Vögel ist zu hören.


    „Ja“, antwortet er schließlich.


    „Dann gib mir bitte den Ring. Ich muss ihn in Sicherheit bringen. Deargh hat unser Dorf überfallen und...“


    „Denkst du, das weiß ich nicht?“, entgegnet der Wald empört.


    „Er hat meine Kinder von mir genommen. Aber ich spüre, dass einige von ihnen noch leben.“


    Ein Funken Hoffnung glimmt in meinem Herzen auf.


    „Hoffe nicht zu sehr, meine Strahlende. Weder sind jene dabei, die du als Eltern kennst noch jene, die dir unter dem Namen Alriel bekannt ist.“


    Die kleine Flamme erlischt als hätte man sie in strömenden Sommerregen gestellt und alleine gelassen.


    „Dennoch könnte er einen von ihnen hierher bringen und ihn zwingen, ihm den Ring zu übergeben. Dann wäre der Zauber gebrochen, der ihn schützt“, versuche ich ihn zu überzeugen. Dass wieder einige Momente der Stille vorüberziehen zeigt mir, dass dieser Gedanke neu für den Wald ist.


    „Du denkst wie ein Kind des Meeres“, bestätigt er meine Annahme und ich bin mir nicht sicher, ob es als Kompliment gemeint ist.


    „Komplimente liegen im Auge des Betrachters“, antwortet er auf meine stumme Frage und ich lächle traurig. Wenn ich diese Verbindung schon früher gefunden hätte, hätte ich wenigstens einen Freund gehabt.


    „Aber ich war doch immer bei dir, Niamh. An die freudig raschelnden Blätter bei deiner Geburt erinnerst du dich bestimmt nicht. Aber die blühenden Blumen in deiner Kindheit, den kleinen Vogel, den du gesund gepflegt hast und die Grashalme, die dich an den Füßen gekitzelt haben, wenn du barfuß über sie gelaufen bist, kannst du nicht vergessen haben. Ich war immer bei dir. Du hast nur nie richtig hingehört.“


    Dankbar presse ich mich gegen den Baum und umarme ihn fest. Tränen der Freude rinnen über mein Gesicht.


    Plötzlich reißt mich eine unglaubliche Kraft rückwärts.


    „Niamh!“


    Orientierungslos blicke ich mich um und ein Frösteln durchläuft meinen Körper.


    „Wo bin ich?“


    Mein Gesicht ist nass, die Schatten der Nacht haben jegliches Licht zerschlagen und ich zittere.


    „Du hast dich an diesen Baum gepresst, als würdest du ihn nie wieder loslassen wollen. Wo ist der Ring? Ich warte hier schon seit einer Ewigkeit und...“


    Bevor Edan mit seiner Schimpftirade fortfahren kann, unterbreche ich ihn barsch:


    „Die Natur ist nicht so hastig wie das Feuer. Sie braucht ihre Zeit, um die Dinge zu verstehen, doch dafür vergisst sie nicht gleich wieder.“


    Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen wende ich mich dem Baum zu und lausche dem Lied des Ringes.


    „Du hast mich überzeugt, Niamh.“


    Die Worte des Baumes lassen mich innerlich laut jubeln.


    „Doch versprich mir eins: Egal, was passiert, niemand außer dir darf den Ring in die Hände bekommen. Ich gebe ihn dir nur, weil ich mich vor dem Verrat meiner anderen Kinder fürchte. Deargh hat ihren Willen gebrochen. Du bist stark und unbeugsam, meine Strahlende. Verwahre ihn gut und beschütze ihn mit deinem Leben.“


    „Das werde ich“, flüstere ich ergriffen als mir bewusst wird, wie viel Vertrauen mir entgegengebracht wird.


    Die im schwachen Mondlicht hell schimmernde weiße Rinde erstrahlt in einem sanften grünen Glanz. In der Mitte des Baumstammes wird der Schein immer heller, bis schließlich eine faustgroße Öffnung erscheint. Ich hebe die Hand und fasse ohne zu Zögern in das gleißende Licht.


    Meine Finger ertasten warmes Metall. Das Schmuckstück vibriert vor Macht und schickt kleine Wellen aus Energie durch meinen Körper.


    „Das werde ich.“


    Mit einer geschickten Bewegung streife ich mir den Ring über und balle meine Hand zu einer Faust.


    Dann drehe ich mich zu Edan um.


    „Ich habe den Ring. Und nun?“


    Der grüne Schein ist wieder erloschen und die Schwingen der Dunkelheit haben sich über uns ausgebreitet, sodass ich lediglich seine dunklen Umrisse erkennen kann.


    „Nun reisen wir nach Arg’e, um von dort weiter zu den Dörfern der Berg-Ilyea vorzudringen.“


    Seine Stimme zittert.


    Ich nicke und gehe an ihm vorbei, direkt auf das Lith zu, welches die ganze Zeit still verharrte, als wüsste es um die Heiligkeit dieses Ortes.


    Ohne Edan noch einmal anzuschauen schwinge ich mich auf den Rücken des Reittieres.


    „Bereit?“


    Ebenso wortlos steigt er neben mir auf und gibt dem Lith den Befehl, loszulaufen. Im Schutz der Nacht gönne ich mir ein siegreiches Lächeln und lehne mich müde zurück.


    „Gute Nacht, Edan.“


    „Schlaf gut, Niamh. Morgen werde ich dich endlich in einer weitere Lektion unterweisen können.“


    Das Grinsen auf meinem Gesicht wird noch breiter während ich mich erleichtert in einen angenehmen Schlaf gleiten lasse.


    


    Als ich endlich meine Augen öffne und mich ausgiebig strecke, steht die Sonne schon hoch am Himmel.


    „Guten Morgen, Prinzessin.“


    Edan lächelt mich nahezu liebevoll an, was ungewollt meinen Puls auf eine unangenehme Art beschleunigt. Ich verfluche meinen Körper für diese Reaktion und blicke schnell weg. Das Lith scheint die ganze Nacht gelaufen zu sein, denn die Bäume in unserer Umgebung sind mir unbekannt. Knorriges, dunkles Holz und blattlose Äste, die wie abgenagte Knochen in den Himmel ragen. Der Wald wirkt wie ausgestorben und auch sein Lied ist schwächer geworden. Keine Vögel zwitschern, kein Bach ist zu hören.


    Selbst der Wind scheint diesen Teil des Waldes zu meiden.


    „Wo sind wir?“, frage ich erstaunt und fröstle, als ich die Antwort in meinen Erinnerungen finde.


    „Im toten Wald?“


    Ich stöhne und presse die Hände gegen meinen Kopf.


    „Konnten wir keinen Umweg machen?“


    Die Geschichten über diesen Teil Firyons sind geprägt von dunklen Legenden, schattenartigen Ungeheuern und grausam vergossenen Blut.


    „Nein“, antwortet Edan in einem nüchternen Tonfall „auf den Straßen würde Deargh uns sofort finden. Im Wald sind wir sicherer.“


    Ein hämisches Lächeln zuckt um seine Mundwinkel.


    „Du hast doch nicht etwa Angst vor diesen alten Märchen?“


    Schaurige Bilder ziehen vor meinem inneren Auge vorbei. Schatten, dunkler als die Nacht. Tote Kinder, die von den alten Bäumen hängen. Ihr warmes Blut tropft auf die aufgesprungenen Wurzeln, welche den Lebenssaft mit einem schmatzenden Geräusch aufsaugen.


    „Natürlich nicht“, zische ich, doch die grausigen Bilder haben sich tief in mein Gedächtnis eingebrannt. Die Erzählungen Alriels waren immer sehr lebendig, aber der Reisende der einmal im Jahr Cad’e durchquerte konnte mit wenigen Wörtern farbige Bilder in die Nacht zaubern. Manchmal erzählte er von Burgen aus goldenen Steinen oder von glitzernden Feenfesten. Seine Vorliebe galt jedoch den Schauermärchen aus dem toten Wald. Ich lauschte immer seinen Geschichten, auch wenn seine dunklen Worte mich bis heute verfolgen.


    Ich ziehe meinen Umhang enger um meine Schulter und beschließe, Edan zu ignorieren. Die Äste der abgestorbenen Bäume malen Schatten auf den ausgedörrten Boden.


    Das Lith scheint sich in der Umgebung sichtlich wohl zu fühlen, denn es scheint noch schneller zu laufen. Vielleicht hat es auch Angst und möchte den Wald so schnell wie möglich hinter sich lassen.


    „Wir reisen nach Arg’e, richtig?“


    „Das stimmt.“


    „Dann müssen wir den Wald sowieso verlassen. Wieso nicht schon jetzt?“


    „Du hast doch Angst.“


    Ich werfe ihm einen wütenden Blick zu.


    „Und du hast keine Ahnung, wo wir uns befinden.“


    „Doch, die habe ich, kleine Prinzessin.“


    Erstaunt schaue ich ihn an. Unter seinen glasigen Augen liegen dunkle Schatten, sein Haar scheint jeden Glanz verloren zu haben.


    „Wir nähern uns der Grenze des Dämonenreiches.“


    Meine Nackenhaare stellen sich auf.


    „Wie meinst du das?“


    „Du kennst die Wahrheit hinter diesem toten Stück Land nicht. Ich hingegen schon.“


    Er atmet tief ein.


    „Der Wald grenzt im Westen an das Dämonenreich. Dort, wo der Erdmantel zu dünn war, um die Dämonen in ihrem Verlies zu knechten, spucken die Berge Feuer. Die Asche, die aus dem inneren des Dämonenverlieses dringt, wird vom Wind hierher geweht.“


    Unwillkürlich halte ich den Atem an und blicke nach oben. Der Himmel scheint grau, obwohl keine Wolke am Himmel ist.


    „Aber Asche ist doch gut für die Pflanzen, sie sollten hier gedeihen und...“, setze ich an.


    Edan lacht freudlos auf.


    „Diese Asche besteht aus dem Hass und den gestorbenen Träumen der Dämonen. Glaubst du wirklich, dass Pflanzen in diesem Gemisch die Nahrung finden, die sie brauchen?“


    Erneut schweift mein Blick umher und plötzlich scheinen die abgrundtiefen Hassgefühle der Dämonen allgegenwärtig. Sie lauern in den schwarzen Schatten, in den ausgedörrten porösen Stämmen der Bäume und in der toten Erde. Aus jeder Ritze und jedem Spalt dringen schwarze Gestalten, werden größer und greifen mit spinnenartigen Fingern nach mir.


    Erschrocken weiche ich zurück und blinzle. Der Wald ist wieder leblos, die schwarzen Gestalten verschwunden. Dennoch scheint ihre Aura bestehen zu bleiben und mir fällt das Atmen schwer.


    „Wir sind auf der Flucht vor einem Dämon und reiten mitten durch sein Reich?“


    „Es gehört allen Dämonen“, erinnert Edan mich zynisch, aber meine Angst kann er mir so nicht nehmen. Innerlich wünsche ich mir meine alten Gedanken zu diesem toten Landstrich zurück. Halbwahre düstere Märchen sind besser als eine tiefschwarze Wahrheit.


    „Bitte lass uns hier verschwinden. Ich habe ein ungutes Gefühl“, versuche ich es erneut. Edans Blick bringt mich sofort zum Schweigen, erstickt jede Hoffnung im Keim und erinnert mich daran, dass ich ihm auf Gedeih und Verderben ausgeliefert bin.


    „Na schön. Aber sag nachher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt“, fluche ich und ziehe mir meine Kapuze über den Kopf, um die toten Bäume wenigstens für einige Augenblicke aus meinem Blickfeld zu verbannen.


    „Wir könnten auch endlich mal mit der versprochenen Lektion über Magie beginnen.“


    Edans Worte machen mich hellhörig und ich beäuge ihn misstrauisch.


    „Ja, das könnten wir.“


    Er schnalzt einmal laut mit der Zunge und das Lith kommt zum Stillstand.


    „Was...?“


    Der Halbdämon schwingt sich geschickt vom Rücken seines Tieres und schlängelt sich zwischen den Bäumen hindurch. Schließlich bückt er sich und kehrt mit einem toten Blatt zurück. Es ist völlig ausgedörrt und seine Ränder zerbröckeln, als Edan es mir vorsichtig in die Hand legt.


    „Mach es wieder grün.“


    Überrascht sehe ich ihn an.


    „Wie?“


    „Niamh, ich bin kein Wald-Ilyea. Frag mich nicht, wie eure Magie funktioniert. Das musst du selbst herausfinden.“


    Sein Blick zeigt mir, dass er keinen Widerspruch duldet.


    Verwirrt senke ich den Kopf und betrachte das kleine, braune Blatt. Die kümmerlichen Äderchen zeigen, dass schon lange kein Wasser mehr durch es hindurch floss. Erneut löst sich ein Stück und flattert ihm Wind davon, der durch die schnelle Bewegung des Lith entsteht.


    Ich schließe die Augen und konzentriere mich auf die leise Melodie, die von dem halbtoten Überbleibsel eines Baumes in meiner Hand ausgeht.


    Die zarten verzweifelten Töne treiben mir Tränen in die Augen.


    „Du musst versuchen, sein Lied zu verändern.“


    „Ich dachte, du weißt nicht, wie das funktioniert?“, fahre ich Edan an. Ich bin wütend, weil er mich aus meiner Trance geholt hat.


    „Ich kann dir nur sagen, wie ich es mit dem Feuer und den Steinen mache“, erwidert er barsch und blickt wieder nach vorne.


    Seufzend schließe ich erneut die Augen und achte nur auf das Blatt. Vor mir scheinen sich die Töne in verschiedenen Farben zu verfestigen. Hellbraun, dunkelbraun, grau, schwarzgrau ziehen in verschlungen Bahnen langsam an mir vorbei.


    Instinktiv hebe ich die Hand um sie zu berühren, doch sie gleiten durch mich hindurch, als wäre ich ein Geist. Ratlos lasse ich sie wieder sinken und spüre plötzlich eine angenehme Wärme auf meiner rechten Hand.


    „Verzweifle nicht, ich bin da.“


    Als ich Edans Stimme höre, möchte ich meine Hand zunächst zurückziehen, doch seine Wärme gibt mir Kraft und so halte ich still.


    Ich genieße das verheißungsvolle Kribbeln auf der Haut und habe nur Augen für die Farben. Während ich sie beobachte sehe ich hin und wieder einen Funken Grün oder Gelb in der tristen Eintönigkeit. In diesen seltenen Momenten kommt mir das Lied selbst lebendiger und fröhlicher vor. Es scheint, als hätte das Blatt tief in seinem inneren noch einen kleinen Lebensfunken, den ich nur hervorholen und stärken muss.


    Sorgfältig, damit Edans Hand nicht wegrutscht, drücke ich das Blatt zwischen meinen beiden Handflächen zusammen. Sofort wird das Lied schneller, empörter und auch die Farben trüben sich. Ich nehme die Hand wieder weg und kneife fest die Augen zusammen. Um das Blatt wieder vollständig zu beleben, muss ich das Lied und die Farben verändern. Da ich mir nicht sicher bin, welchen der beiden Bestandteile ich fassen kann, fange ich zögerlich mit der Musik an.


    Ich lasse sie auf mich einströmen und blende die Farben aus. In meinem Kopf verändere ich die Melodie, lasse sie fröhlicher, freier klingen. Lebendig.


    Vorsichtig öffne ich die Augen einen Spalt und werfe einen Blick auf das Blatt. Braun und tot, sein Lied hat sich nicht verändert. Seufzend schließe ich die Augen wieder und achte dieses Mal allein auf die Farben und stelle mir vor, wie das Grün zurückkehrt. Grün, gelb, rot. Ich weiß nicht, warum ich mir so sicher bin, dass das Blatt gerade diese Farben benötigt, aber ich spüre es.


    Während ich die farbigen Bahnen imaginär mit einem großen Pinsel anstreiche, höre ich, wie sich die Melodie verändert. Sie ähnelt jetzt sehr dem Lied, welches ich vorhin im Sinn hatte. Als ich die Augen öffne ist das Blatt grün und lebendig.
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    Müde und erschöpft erhebt sich Cedric von seiner Schlafstätte und dehnt ausgiebig seine Glieder. Über Nacht hat er den Entschluss gefasst, dass er Arg’e genauer erkunden muss. Obwohl er die Stadt schon mehrmals besucht hat, kennt er nur einen Bruchteil der verschlungenen Wege und Gassen. Mit einem Ziel im Blick wirkt der Tag auf ihn gleich fröhlicher.


    Er schnappt sich sein Bündel und bindet es wieder an seinen Gürtel. Seine lange braune Stoffhose ist von der unbequemen Nacht zerknittert und stinkt nach Heu. Auch das weiße Hemd, aus dessen V-förmigen Ausschnitt einige Brusthaare hervorlugen, sieht aus, als trüge er es schon seit Tagen. Grummelnd streicht er es glatt, wirft sich seinen schwarzen Umhang wieder um und dreht den Schlüssel im Schloss, bis er das leise Klick vernimmt, das ihm zeigt, dass die Türe offen ist. Bevor er sie aufdrückt zieht er sich seine Kapuze wieder tief ins Gesicht. Sollten die Bewohner herausfinden, dass er ein Ilyea ist, würden sie ihn eiskalt ermorden. Er kann den Hass der Bewohner nicht nachvollziehen. Eine Abneigung könnte er noch akzeptieren, aber diese blinde Feindschaft, deren Wurzel nie begründet werden konnte, bleibt für ihn ein Rätsel.


    Während er die knarzenden Stufen nach unten geht, schlägt ihm ein verführerischer Geruch entgegen. Gebratener Speck mit Eiern und frischem Brot. Begierig setzt Cedric sich an einen der leeren Tische und wartet auf den Gasthausbesitzer. Stattdessen taucht ein zierliches Mädchen auf. Cedric schätzt, dass sie knapp 15 Sommer erlebt hat, vielleicht auch 16. Ihre strähnigen dunkelbraunen Haare hängen kraftlos um ihr kindliches Gesicht. Große wässrig blaue Augen schauen ängstlich in die Dunkelheit von Cedrics Umhang. Dorthin, wo sie sein Gesicht vermutet.


    „Was kann ich Ihnen bringen, Herr?“


    Ihre dünne piepsige Stimme bestätigt Cedrics Annahme über ihr Alter.


    Nachdem Cedric seine Bestellung aufgegeben hat, nickt sie eifrig und verschwindet in einer Tür hinter dem Tresen. Interessiert sieht der Berg-Ilyea sich um und stellt fest, dass er allein im Gastraum ist. Als das Mädchen mit einem Teller voller Eier und Speck sowie einem Korb voll Brot wiederkommt, drückt Cedric ihr einige Münzen zusätzlich in die Hand. In die müden Augen tritt ein freudiger Ausdruck und sie lässt das Geld gleich in einer Tasche der schmutzigen Schürze verschwinden.


    Mit einem Lächeln macht Cedric sich über sein Frühstück her.


    Zumindest in einem Punkt behält sein Vater Recht: Das Essen ist wirklich köstlich.


    Nachdem er fertig ist, verlässt er die Kneipe. Staubige, trockene Luft schlägt Cedric entgegen, sodass er husten muss. Die Sonne ist in ihrem Lauf weiter, als er zunächst annahm und so eilt er mit schnellem Schritt die leeren Straßen entlang.


    Sein Umhang flattert bedrohlich hinter ihm her und einige der zerlumpten Gestalten, denen er begegnet, sehen ihm mit leerem Blick und offenem Mund hinterher.


    Den ganzen Tag verbringt der Berg-Ilyea damit, durch die zerfallenen Ruinen der Stadt zu streunen und sich den Verlauf jeder noch so kleinen Gasse genau einzuprägen. Schließlich hält er erschöpft inne und betritt einen alten Tempel, dessen Dach halb eingefallen ist. Die einstmalige Pracht des Bauwerks ist nur noch schwer zu erahnen. Die bunten Glasfenster sind ausgeblichen, die meisten der Bänke fehlen oder sind halb zerschlagen. Im Winter machen die Bewohner Arg’es nicht einmal vor den heiligen Gebäuden der Göttin Halt um Feuerholz zu finden. Die Kälte und der Hunger machen aus jedem gewissenslose Bestien.


    Der Raum ist rund und in seiner Mitte steht noch immer unangetastet, jedoch verwittert ein Altar. In den Marmor sind die Zeichen der fünf Elemente eingeritzt, auch wenn sie durch Wind und Regen kaum mehr zu erkennen sind.


    Angewidert rümpft Cedric die Nase. Der modrige Geruch verschimmelten Holzes und kalten Kerzenrauchs hängt in der Luft. Die angenehme Temperatur des alten Steingebäudes tut dem Berg-Ilyea nach der Hitze der Stadt gut.


    Er lässt sich auf den Boden sinken und genießt die angenehme Stille und Kühle. Nachdem er sich ausgeruht hat, will er sich auf den Weg zurück in die Gaststätte machen, doch zielgerichtete Schritte lassen ihn inne halten.


    Ein Priester in langem Gewand durchschreitet den heiligen Raum und würdigt Cedric keines Blickes. Als er verschwunden ist, verlässt Cedric schnell den Tempel und eilt zurück. Irgendetwas an dem Priester war ihm unheimlich erschienen. Plötzlich hatte sein Herz schneller geschlagen und Angst ihm den Atem genommen. Cedric beschleicht das ungute Gefühl, dass seine Tarnung bald auffliegen wird. Mühsam schüttelt er es wieder ab und bestellt bei der schüchternen Bedienung ein Abendessen, lediglich bestehend aus Brot und Käse.


    Als sie ihn den Teller mit einem zurückhaltenden Lächeln auf den Tisch stellt, steckt er ihr erneut mehr Münzen als nötig zu. Auf eine merkwürdige Art hat er Mitleid mit diesem Mensch. Sie bedient jeden Tag finstere Gestalten und Cedric ist klar, dass sie manchmal mehr tun muss, als ihnen Essen zu servieren. Die blauen Flecken auf ihren Armen und der unendlich traurige Blick sind ihm hierfür Bestätigung genug.


    Schnell würgt er sein Abendessen herunter, um anschließend in seinem Zimmer verschwinden zu können, bevor sich das Wirtshaus erneut mit Gestalten füllt, die ihr weniges Geld versaufen.


    


    Viel zu lang sitzt Enya schon auf Alea und schaut auf die Landschaft unter sich hinab. Auch wenn sie anfangs aufgeregt das große Land betrachtet hatte, so stellte sie doch schnell fest, dass sich dieser Streifen Land in Nichts von ihrer Heimat unterschied. Frustriert reibt sie sich die schmerzenden und entzündenden Stellen an ihren Innenschenkeln. Am Liebsten würde sie laut aufschreien wenn sie an den Weg denkt der noch vor ihr liegt.


    Allein aufgrund des heftigen Windes spürt Enya, dass sie sehr schnell vorankommen. Schneller, als sie mit jedem Pferd jemals gewesen wäre. Dennoch erscheint ihr die Strecke unerträglich lang. Sie wird mindestens noch zwei weitere Tage auf Aleas Rücken durchhalten müssen. Ohne Pause. Verzweifelt stemmt sie sich mit ihren Armen hoch, um ihre Beine durchzustrecken. Ihre Knie knacksen unangenehm laut.


    „Wenn ich diese Dämonen in die Finger kriege, verarbeite ich sie zu Pegasusfutter“, flucht sie laut.


    Alea quittiert ihren Ausruf mit einem Schnauben, das unmissverständlich zu verstehen gibt, dass sie so etwas niemals anrühren würde.


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  


  
    [image: ]


    „Du hast es geschafft!“


    Freudig schlingt Edan seine Arme um meinen Hals und drückt mich fest. Entgeistert starre ich das Blatt an, welches kurz darauf von einem kräftigen Windstoß erfasst und davon geweht wird.


    „Ich...Wie...?“


    Ich blinzle und sehe in Edans freudestrahlende Augen.


    „Ich wusste, dass du es kannst! Und? Es war die Musik, oder? Ich wusste doch...“


    „Nein“, unterbreche ich ihn atemlos. Solch einen Freudenausbruch habe ich noch nie bei ihm erlebt, geschweige denn einen Ausbruch irgendwelcher Gefühle. Misstrauisch beäuge ich ihn von oben bis unten.


    „Edan, wir wissen beide, dass ich dir nicht vertraue“, sage ich schließlich und auf sein Gesicht tritt ein Ausdruck des Bedauerns.


    „Ja, ich weiß. Aber wie soll ich das denn ändern, Prinzes...“


    „Nenn mich nicht so“, zische ich wütend „das klingt, als würdest du mich nicht ernst nehmen.“


    Edan ist über meinen plötzlichen Mut genauso überrascht wie ich selbst. Vermutlich liegt es daran, dass ich endlich weiß, über welche enormen Kräfte ich verfüge.


    „Du willst nur den Ring. Ob für dich oder für Deargh selbst, spielt hierbei keine Rolle. Du bist ein Dämon. Ich vertraue dir nicht.“


    Ein unglücklicher Ausdruck huscht über Edans schönes Gesicht, bevor er erneut den Mund öffnet.


    „Trotzdem bist du noch hier.“


    Ich verdrehe genervt die Augen.


    „Weil du mir noch keinerlei Möglichkeit zur Flucht gegeben hast. Wäre das der Fall gewesen, wäre ich schon längst über alle Berge...“


    „Und würdest Deargh allein gegenüberstehen?“


    In Edans Augen blitzt der mir wohlbekannte Übermut auf und ich kneife wütend die Augen zusammen und presse meine Lippen aufeinander.


    „Na siehst du.“


    Auf einmal ist er mir unglaublich nah, seine Hand streift meine Wange.


    „Das könnte ich nicht zulassen. Ich möchte nicht, dass dir etwas passiert.“


    In seinen Augen spiegeln sich die toten Bäume, die in einer unglaublichen Geschwindigkeit an uns vorbeiziehen. Ich blinzle, mein Herz schlägt verräterisch laut und schnell gegen meine Brust. Innerlich verfluche ich mein Erbe und die Tatsache, dass die Elemente sich zueinander hingezogen fühlen.


    Sein Daumen streift liebevoll über meine Unterlippe.


    „Es wäre schade, wenn die Welt dich so früh schon verlieren müsste.“


    Bum Bum. Bum Bum.


    Blut schießt mir in den Kopf und das Atmen fällt mir schwerer.


    „Diese wunderschönen Lippen... Deine meerblauen Augen. Ich habe noch nie etwas so schönes wie dich gesehen.“


    Verbissen kämpfe ich darum, mich zurückzuhalten. Ich darf nicht nachgeben.


    „Edan, ich...“


    Meine Stimme klingt brüchig und unnatürlich hoch.


    „Und vor allem, wenn du wütend bist, wirkst du wie ein glühender Stern. So wunderschön und doch so heiß und tödlich.“


    Ich zittere.


    „Wenn du irgendwann sterben solltest, werde ich den Himmel nach deiner Schönheit absuchen. Du wirst bestimmt der hellste Stern am Firmament sein.“


    Seine Augen glitzern und ich schlucke vernehmlich.


    „Edan...“


    „Psssst...“


    Sanft legt er seinen Zeigefinger auf meine Lippen und ich weiche ein Stück zurück. Meine innere Schutzmauer beginnt zu bröckeln. Zu lange habe ich mich gegen seine enorme Anziehungskraft gewehrt.


    „Du kannst nichts dafür. Es sind die Elemente. Und was soll schon passieren, wenn du einmal schwach wirst? Entspann dich, Niamh“, flüstert meine innere Stimme und ich bin versucht, nachzugeben.


    Noch während ich mit mir selbst ringe, spüre ich plötzlich seine warmen Lippen auf meinen. Sein süßer Atem dringt in meinen Mund und in meinem Bauch breitet sich ein angenehmes Kribbeln aus. Reflexartig schießt meine Hand nach oben, krallt sich in sein weiches Haar.


    Er stöhnt leise auf und presst sich noch enger an mich.


    Ein glühender Schmerz durchfährt meine rechte Hand und ich drücke Edan mit einem Keuchen von mir weg. Der Ring glüht in einem tiefen Grün und sendet warme Ströme durch meinen Körper.


    „Tut mir leid, ich hätte ihn nicht berühren dürfen“, murmelt Edan atemlos. Sein Haar ist zerzaust, in seinen Augen liegt ein verwegener Ausdruck.


    „Leg ihn doch einfach ab, dann können wir weiter machen.“


    Er zieht beide Augenbrauen einmal kurz nach oben und lächelt mir anzüglich zu.


    Mein Herz schlägt mir bis zum Hals und ich schnappe japsend nach Luft.


    „Den Ring. Behalte. Ich an.“


    Erschöpft lehne ich mich nach hinten und versuche meinen Herzschlag zu beruhigen. Ich schließe die Augen und höre das Blut in meinen Ohren rauschen. Der Ring summt bedrohlich.


    „Wenigstens kann ich mir so sicher sein, dass er ihn mir nicht klauen kann“, schießt es mir durch den Kopf und ich entspanne mich ein wenig.


    „Mach das nie wieder“, zische ich in die Richtung, in der ich Edan vermute, denn meine Augen sind noch immer geschlossen und ich bin zu müde, um sie zu öffnen.


    Er antwortet nicht, sondern legt nur seine Hand sanft auf meine Linke.


    „Ich habe es nicht bereut“, flüstert er.


    „Deine Hand wurde auch nicht verbrannt“, entgegne ich wütend und drehe mich auf die Seite.


    „Niamh, sei doch nicht albern... Das war keine Absicht...“


    Ich spüre seine warme Hand in meinem Nacken. Sie fährt liebevoll über mein Rückgrat, was ich selbst durch den rauen Stoff meiner Kleidung spüre. Ein wohliger Schauer durchfährt meinen ganzen Körper.


    „Bitte hör auf“, murmele ich, doch selbst in meinen Ohren klingen die Worte hohl und alles andere als ehrlich.


    Auch Edan scheint dies verstanden zu haben, denn er zieht mich näher an sich heran, sodass er nun hinter mir liegt und seine Arme um meinen Bauch geschlungen hat.


    „Ich möchte dich nie wieder loslassen, Niamh.“


    Der letzte Rest meines Widerstandes zerfällt zu Staub und wird vom Wind fortgeweht.


    „Dann halte mich fest“, entgegne ich nur und schmiege mich enger an ihn.


    „Das werde ich, Prinzessin.“


    Und dieses Mal klingen die Worte nicht lächerlich, sondern ehrlich und aufrichtig.


    „Du bist ein Dämon.“


    „Ja.“


    „Ich kann dir nicht vertrauen.“


    „Man kann niemandem vertrauen.“


    Ich zittere und er streichelt beruhigend meinen Arm.


    „Vertrauen kommt mit der Zeit, du wirst schon sehen“, haucht er mir ins Ohr und vergräbt sein Gesicht in meinem Haar.


    Mit seiner rechten Hand löst er den Knoten meines Umhangs und streift ihn ab.


    


    Als ich mir meine Sachen wieder überziehe, ist die Sonne schon fast hinter dem Horizont verschwunden. Es ist merklich kälter geworden, sodass ich mir den Umhang ganz fest um die Schultern ziehe.


    Edan nimmt mich in den Arm, um mich zu wärmen.


    „Das war wunderschön.“


    Ich antworte nicht, sondern fühle mich schmutzig, weil ich meiner Lust nachgegeben habe. Es war nicht einmal meine Triebe, sondern die meines Elementerbes.


    Jetzt, da die Nacht ihre tiefschwarzen Schwingen ausbreitet, sehe ich alles viel klarer. Verschwunden sind die leidenschaftlichen Gefühle, zurück bleibt nur die Ernüchterung, genau das getan zu haben, was die Dämonen von mir wollten.


    Unwillkürlich lege ich eine Hand auf meinen Bauch und bete, dass mir zumindest dieses Schicksal erspart bleiben möge.


    „Ist alles in Ordnung?“


    Edan klingt aufrichtig besorgt und ich bin mir nicht sicher, ob er nicht vielleicht doch etwas für mich empfindet.


    Ich nicke stumm und rolle mich auf dem Sattel des Lith zusammen.


    „Sicher?“


    Seine Berührungen sind mir unerträglich. Ich rutsche ein Stück von ihm fort und kuschele mich tiefer in meinen Umhang.


    „Ich bin nur müde.“


    „Oh... In Ordnung.“


    An seiner Tonlage erkenne ich, dass er mir nicht glaubt, doch das ist mir im Moment egal. Ich will einfach nur schlafen. Träumen. Vergessen.


    Dazu soll es nicht kommen, denn gerade als sich meine Augen geschlossen haben, rüttelt Edan mich wach.


    Er drückt seine Hand auf meinen Mund und im fahlen Mondlicht erkenne ich dass er mir mit einem Finger auf seinen Lippen bedeutet ruhig zu sein.


    Ich nicke, um ihm zu zeigen, dass ich verstanden habe und er lässt seine Hand von mir.


    Fragend blicke ich ihn an und er deutet lediglich in den Wald. Zunächst sehe ich nichts außer Bäumen, die selbst im Mondlicht seltsam leblos wirken. Erneut wende ich mich gespannt an meinen Begleiter, welcher wieder in die gleiche Richtung deutet. Ich kneife meine Augen zusammen, reibe sie kurz und erstarre:


    Dunkle Schatten, dunkler als die Nacht heben sich von den Umrissen der Bäume ab. Sie scheinen fast dreifach so groß wie ich zu sein. Ihre gebeugten konturlosen Körper und die schlurfenden Schritte lassen darauf schließen, dass sie uns noch nicht bemerkt haben.


    Das Lith unter mir zittert wie Espenlaub, sonst ist es still und verharrt in seiner Position. Auch ich halte den Atem an und versuche mein rasendes Herz zu beruhigen.


    Schatten. Als Kind hörte ich viel über sie und sie waren der Grund für viele schlaflose Nächte. Dass ich meinen Albträumen aus der Kindheit irgendwann leibhaftig gegenüberstehen würde, hatte ich nicht geahnt.


    Ihre riesigen Köpfe wippen im Takt einer lautlosen Melodie.


    Ein Windhauch streift über meine Wange und ich zucke zusammen. Edans Hand ruht beruhigend auf meiner Schulter.


    Verzweifelt sehe ich ihn an und suche in seinen Augen nach einem Hoffnungsschimmer. Der Halbdämon hält seinen Blick unverwandt auf die unheimlichen Schattenwesen gerichtet.


    Sie ziehen an uns vorbei, ohne uns zu bemerken.


    Die ganze Nacht sitzen wir zitternd auf den Rücken des Lith und warten auf den Sonnenaufgang. Als sich zaghafte Lichtstrahlen in den Wald vortasten, verblassen die unheimlichen Gestalten bis sie komplett verschwunden sind.


    Erleichtert atme ich aus.


    „Bitte lass uns den Wald so schnell wie möglich verlassen.“


    Tränen stehen in meinen Augen.


    Edan senkt den Kopf und treibt das Lith zu neuen Höchstgeschwindigkeiten an.


    


    Fast zwei Mal vollzieht die Sonne ihre Bahn, ehe wir den toten Wald wieder verlassen. Ich atme erleichtert auf und danke der Göttin stumm, dass keine weiteren Zwischenfälle passiert sind.


    Allein die Begegnung mit den unheimlichen Schattenwesen wird für immer tief in mein Gedächtnis eingebrannt sein. Ein Frösteln durchläuft mich, als ich an die grausigen Umrisse denke. An ihre dunkle, seelenlose Ausstrahlung.


    Weder Edan noch ich konnten uns erklären, wohin sie eigentlich unterwegs waren. Wir waren nur froh, dass sie uns dank der Schutzmagie des Lith nicht spüren konnten.


    Mit aller Kraft schüttele ich die tristen Gedanken ab und blicke nach vorne. Mein Atem stockt.


    Rechts von uns zeichnen sich riesige Berge grau gegen den Himmel ab. Auf ihren Spitzen bricht sich das Sonnenlicht in weißen glitzernden Schneekuppen. Zwischen einigen Bergen treiben dünne Wolkenfetzen umher.


    Hinter uns erstreckt sich der tote Wald, der von außen betrachtet noch abstoßender wirkt als in seinem Inneren.


    Das restliche Land ist flach, braun und öde.


    Ich wende meinen Blick wieder den mächtigen Bergen zu und lege den Kopf in den Nacken, um sie in ihrer ganzen Pracht bestaunen zu können.


    Während ich sie betrachte fällt mir auf, dass die Berge rechts dunkler wirken. Selbst die Wolken die zwischen den massiven Felsformationen hängen sind schwarz. Vereinzelnd breiten sie sich aus und greifen mit ihren dunklen Fingern nach dem toten Wald, welcher selbst unter einer grauen Dunstkuppel liegt.


    Feuerfunken färben die Felsen in unregelmäßigen Abständen orangerot. Auch die Wolken scheinen in diesen seltenen Momenten zu glühen, als wären sie schwebende, makabre Laternen, die den Dämonen den Weg leuchten sollen.


    Ich wende meinen Blick wieder zu den hell erleuchteten Bergen. Irgendwo dort muss das Dorf der Berg-Ilyea liegen, welches wir suchen. Die Felswände ragen so steil nach oben, dass es keinen Weg dorthin zu geben scheint.


    „Wie erreichen wir das Dorf?“


    „Wir reiten zunächst nach Arg’e, hinter dieser heruntergekommenen Stadt liegt der einzig begehbare Pass. Allerdings müssen wir vorsichtig sein, denn sie sind Ilyea gegenüber nicht gerade freundlich gesinnt.“


    Seit unserem Ausrutscher haben wir nicht mehr viel miteinander geredet und sind den Blicken des anderen ausgewichen. Ich muss gestehen, dass größtenteils ich die Verantwortung für dieses unangenehme Schweigen trage, aber es stört mich nicht.


    Heimlich werfe ich meinem Wegbegleiter einen Blick zu. Er genießt die ersten direkten Sonnenstrahlen, die wir seit Tagen zu spüren bekommen. Obwohl die Bäume im toten Wald keine Blätter tragen dringt dank der Aschewolken nur kaltes Licht auf den Boden.


    Auch ich lehne mich zurück und genieße die warmen Strahlen. Selbst als Kind des Waldes fühlte ich mich in den letzten Tagen sehr unwohl und ich frage mich, wie schlecht es Edan ergangen sein muss.


    „Liegt in diesen Bergen auch dein Heimatdorf?“, platzt es aus mir heraus.


    Er legt seine schöne Stirn in Falten und sieht mich prüfend an.


    „Ja, warum?“


    Ich blinzle, denn auf seine Frage weiß ich keine Antwort. Warum interessiere ich mich plötzlich für seine Vergangenheit?


    „Nur so“, weiche ich aus und betrachte wieder träumerisch die Umrisse der Berge.


    „Es muss schön sein, dort oben zu wohnen.“


    Verstohlen beobachte ich seine Reaktion, die erstaunlich nüchtern ausfällt. Er zuckt lediglich mit den Schultern.


    „Ich erinnere mich kaum.“


    Eine Lüge. Ich sehe es an dem bemüht ausdruckslosen Gesicht und dem starren Blick.


    „Warum lügst du mich an?“


    Anstatt zu antworten dreht er den Kopf weg.


    „Verzeih“, nuschele ich und wende mich ebenfalls ab.


    „Die Vergangenheit kann grausam sein. Ich habe Angst, dass du mich wegen ihr verurteilst.“


    Ich begegne seinem ehrlichen Blick. Die bernsteinfarbenen Augen schimmern voller Tränen. Wie von selbst heben sich meine Arme und schließen sich um ihn. Meine Hand findet den Weg in sein weiches Haar und streichelt über seinen Kopf.


    „Wie könnte ich dich wegen etwas beurteilen, was längst geschehen ist?“


    Er schiebt mich von sich, nimmt mein Kinn in die Hand und sieht mir ernst in die Augen.


    „Weil wir das sind, was die Vergangenheit aus uns gemacht hat. Das und nicht mehr oder weniger.“


    Seine Worte versetzen meinem Herz einen harten Stich, denn er gibt mir damit klar zu verstehen, dass die Sache im Wald auch für ihn ein Ausrutscher war. Dass er trotz allem ein Dämon ist und immer bleiben wird.


    Ich spüre einen festen Kloß in meinem Hals und schlucke. Dann fasse ich sein Handgelenk und nehme seine Hand von meinem Gesicht.


    Mit einem leisen Seufzer zeige ich ihm, dass ich verstanden habe. Wir können nicht zusammen sein. Und eigentlich wollen wir beide das auch nicht. Nur die Elemente in uns verzehren sich nach dem anderen, als würden sie ohne ihn sterben müssen.


    Der Schmerz in meinem Brustkorb lässt mich glauben, dass genau das auf mich wartet, sobald wir uns endgültig voneinander trennen müssen. Der Tod.


    


    Das Land ist unfruchtbar und verlassen. Das einzige Lebewesen dem wir begegnen, ist ein kleiner Fuchs, dessen rötliches Fell die Sonnenstrahlen einfängt. Auf der Suche nach Beute umschleicht er die vertrockneten Büsche und verschwindet im Unterholz als das Lith zu nah an ihn herankommt.


    „Schau dort vorne.“


    Am Horizont zeichnet sich in der flimmernden Hitze ein undeutlicher Umriss ab. Je näher wir kommen, desto mehr Details erkenne ich.


    Zerfallene Stadtmauern, eingebrochene Dächer.


    „Müssen wir dort wirklich Halt machen?“


    Mir ist der Gedanke, diese Geisterstadt zu betreten, nicht geheuer.


    „Unsere Vorräte sind fast leer. Dort ist die letzte Möglichkeit, uns Nahrung zu besorgen.“


    Als müsste er mir den Wahrheitsgehalt seiner Worte beweisen, zeigt er mir unsere leeren Beutel. Mein knurrender Magen wäre Beweis genug gewesen.


    „Oder wir verlassen uns auf die blühende Natur“, fügt er spöttisch hinzu und breitet die Arme aus.


    Ich brumme unzufrieden.


    „Lass uns den Rest wenigstens zu Fuß gehen. Ich denke, dass dein kleines Haustier die Bewohner nicht gerade freundlich stimmen wird.“


    „Daran habe ich schon gedacht, Prinzessin, keine Sorge.“


    Die alte Ironie ist zurückgekehrt und versetzt mir einen kräftigen Schlag in die Magengegend. Ich blinzle die Tränen weg, ziehe mir die Kapuze auf den Kopf und schweige.


    Kurz bevor wir Arg’e erreichen, befiehlt er dem Lith, anzuhalten.


    „Ab hier gehen wir zu Fuß weiter. Er wird sich am Bergpass verstecken und auf uns warten.“


    Er gibt dem Tier einen Klaps und es verschwindet in Richtung der Berge. Ich komme nicht umhin, die Geschicklichkeit seiner vielen Beine zu bewundern. Schon bald ist es nur noch ein kleiner schwarzer Punkt in der Ferne.


    


    Während Cedric sein Mittagessen zu sich nimmt, hört er plötzlich aufgeregte Stimmen vor dem Wirtshaus. Sofort steht er auf und geht nach draußen.


    Mehrere Menschen haben sich um eine alte Frau gescharrt, die wild gestikulierend etwas von einem großen schwarzen Ungeheuer mit tausenden Beinen erzählt, dass auf die Stadt zukommt.


    Einige der Zuhörer lachen und gehen direkt weiter. Viel zu viele nehmen das Gewäsch der Frau jedoch ernst und lauschen aufmerksam ihren Worten.


    „... es hatte zwei Köpfe und spie Feuer wie die Berge im Norden!“


    Enttäuscht ist Cedric versucht, sich abzuwenden, denn eigentlich hatte er gehofft, dass es Neuigkeiten von jenem Mischlingsblut gibt, auf das er wartet. Nichts.


    „Auf seinem Rücken befanden sich zwei Ilyea, größer als dieses Haus da.“


    Sie deutet auf ein noch halbwegs intaktes Bauwerk und Cedric wird hellhörig. Ihm ist klar, dass die alte Frau maßlos übertreibt, aber in jeder Geschichte steckt bekanntermaßen ein Fünkchen Wahrheit.


    „Wo hast du sie gesehen?“, schreit ein zahnloser Mann und Cedric ist ihm dankbar, dass er ihm die Frage abnimmt.


    „Am nördlichen Stadttor.“


    „Aber das heißt ja...“


    „Der tote Wald...“


    „Woher sollen sie sonst kommen...?“


    Das aufgeregte Gemurmel lässt er schnell hinter sich und betritt wieder die Gaststätte. Er hat keine Zeit zu verlieren. In Windeseile packt er seine Sachen zusammen, begleicht die Rechnung beim Wirt und eilt zum Stadttor.


    Dort begegnen ihm nur zwei Wanderer, die ihre Umhänge wie er tief ins Gesicht gezogen haben. Kein Monster in Sicht.


    Eine der Gestalten ist klein und offensichtlich nervös.


    „Entschuldigt.“


    Überrascht bleiben die Reisenden stehen.


    „Kann ich behilflich sein?“


    „Nein danke.“


    Verblüfft zieht Cedric eine der wohlgeschwungenen Augenbrauen hoch, als er den Dialekt seines Heimatdorfes wieder erkennt.


    Eigentlich sollte er derjenige sein, der das Mischlingsblut ins Dorf begleitet. Dass ihm bereits ein anderer Berg-Ilyea zuvorgekommen ist, verwirrt ihn und macht ihn gleichermaßen neugierig.


    Mutig geht er auf den Größeren der beiden zu und flüstert:


    „Ich kann euch ins Bergdorf bringen. Ich habe Verpflegung genug. Folgt mir.“


    Dann schreitet er ohne sich umzusehen durch das zerfallene Tor. Die beiden Neuankömmlinge folgen ihm.


    


    „Können wir ihm vertrauen?“


    Ich beäuge die Gestalt unter dem schwarzen Umhang misstrauisch, der wir schon seit einiger Zeit folgen.


    „Ich denke, er gehört den Berg-Ilyea an. Also ja.“


    „Wie kommst du darauf?“


    „Sein Dialekt.“


    Aufmerksam warte ich auf eine weitere Erklärung, aber Edan schweigt.


    „Muss ich dir jede Erklärung aus der Nase ziehen?“, fluche ich so leise wie möglich, damit der Fremde mich nicht hört.


    „Achte darauf, wie er das ‚ch’ ausspricht. Das ist für Berg-Ilyea sehr charakteristisch.“


    „Und woher willst du das wissen?“, frage ich genervt nach.


    „Niamh, ich bin zur Hälfte einer. Schon vergessen?“


    Jetzt klingt er wütend und ich ziehe den Kopf zwischen die Schultern. Zum einen aus Angst, zum anderen weil ich beleidigt bin und mich unsagbar dumm fühle.


    Den restlichen Weg schweige ich, bis der Berg-Ilyea schließlich stehen bleibt und sich zu uns umdreht.


    „Genug mit der Geheimniskrämerei.“


    Mit einer fließenden Bewegung hat er sich die Kapuze vom Kopf gezogen. Das erste, was mir auffällt, ist die verblüffende Ähnlichkeit mit Edan. Goldene Haare, bernsteinfarbene Augen und ein perfekt geschnittenes Gesicht. Allerdings ist er ein wenig größer als Edan und hat ein breiteres Kreuz. In seinen Augen funkelt kein Geheimnis, sondern sie wirken ehrlich und vertrauensvoll.


    „Ich bin Cedric.“


    Ein Schritt genügt, um die Distanz zwischen uns zu überwinden. Höflich hält er mir seine Hand entgegen und ich ergreife sie zögerlich. Sie ist warm und stark.


    „Niamh“, hauche ich atemlos und verwirrt.


    „Die Strahlende“, erwidert Cedric und ein zauberhaftes Lächeln umspielt seine Mundwinkel. Ich grinse zurück und schlage meine Kapuze zurück, damit er es sehen kann.


    „Und wie ich sehe, passt der Name zu dir.“


    Meine Wangen röten sich leicht und ich merke, wie in seine Augen ein schelmisches Funkeln tritt.


    „Edan.“


    Energisch stellt er sich zwischen uns und ergreift Cedrics Hand.


    „Schön, deine Bekanntschaft zu machen.“


    Seine Stimme ist kälter als Eis. Nervös trete ich von einem Bein auf das andere.


    „Möchtest du nicht deinen Mantel abnehmen, das ist unhöf...“


    „Nein, ich fühle mich so wohler“, schneidet Edan mir das Wort ab. In diesem Moment wünsche ich mir, dass meine Blicke töten könnten.


    „Wie ich sehe, bist du eine Halbilyea.“


    Die Sanftheit, mit der er das letzte Wort ausspricht, lässt mich erschaudern.


    „Ja.“


    „Dann bist du die, auf die ich gewartet habe. Mein Vater erwartet dich bereits.“


    „Dein Vater?“, fragt Edan nach und macht kein Geheimnis daraus, dass er Cedric misstraut.


    „Ja, er ist der Dorfälteste und meinte, es wäre von äußerster Wichtigkeit, dass ich Niamh zu ihm bringe. Allein.“


    Nun klingt auch Cedrics Stimme kühl und schneidend.


    Verzweifelt und ratlos blicke ich zwischen den beiden hin und her.


    „Edan, wir werden mit ihm gehen“, entscheide ich schließlich und freue mich innerlich, als Edan entsetzt nach Luft schnappt.


    „Du kennst ihn nicht!“


    Anstatt ihm zu antworten werfe ich ihm lediglich einen Blick zu, der sagt: „Dich kannte ich auch nicht und doch bin ich mit dir durch das halbe Land gereist.“


    Zu meiner Zufriedenheit scheint er ihn völlig richtig zu deuten, denn er brummt missmutig und setzt sich in Bewegung.


    „Dann kommt endlich. Wir haben keine Zeit zu verlieren.“


    Ich lege meine linke Hand auf den Ring, den ich noch immer am rechten Ringfinger trage und bete zur Göttin dass die beiden sich nicht gegenseitig umbringen.


    


    Das Mondlicht malt die Berge silbern. Entspannt sitze ich am Rand des Kraters in dem der See wellenlos glitzert. Der runde Mond und die hellen Sterne spiegeln sich in ihm wieder, sodass die Szenerie noch heller erstrahlt. Am Ufer kann ich Edan erkennen wie er sich gerade seiner Klamotten entledigt um in dem eisigen Wasser zu baden. Allein der Anblick bereitet mir Gänsehaut. Wir sind den ganzen Tag bergauf gelaufen, denn Edan weigert sich, das Lith zu rufen, solange Cedric anwesend ist. Ich würde ihn wegen seines Starrsinns am liebsten schütteln.


    „Darf ich dich etwas fragen, Niamh?“


    Seine angenehme Stimme sorgt dafür, dass ich mich von Edans Anblick losreiße und gespannt in Cedrics goldene Augen blicke, in denen sich die Nacht widerspiegelt.


    „Ja?“


    „Wie steht ihr eigentlich zueinander? Du und Edan?“


    Ich blinzle verwirrt und streiche mir mit einer Hand durch mein moosgrünes Haar.


    „Also, naja...“


    „Verzeih, ich wollte nicht ungebührlich erscheinen.“


    Er lässt sich in einigem Abstand neben mir nieder und blickt ebenfalls in den Krater, wenn auch nicht zu Edan.


    „Schon in Ordnung“, beruhige ich ihn und wende ihm wieder mein Gesicht zu.


    „Weißt du, ich habe den Auftrag, dich unbedingt allein ins Dorf zu bringen. Und irgendetwas an ihm wirkt... falsch.“


    Zornentbrannt springe ich auf.


    „Du kennst ihn doch gar nicht! Wie kannst du nur so etwas behaupten?“


    Blitzartig schießt seine Hand nach vorne und umschließt mein Handgelenk.


    „Bitte setz dich wieder.“


    Widerstrebend leiste ich der Aufforderung folge. Immerhin weiß Cedric nicht, dass Edan ein Halbdämon ist. Irgendetwas muss ihn allerdings verraten haben.


    „Wie kommst du darauf, dass etwas nicht stimmen könnte?“, frage ich betont gleichgültig. Mein Herz flattert wie die Flügel eines gefangenen Kolibris.


    „Ich habe das Gefühl, als würde ich ihn kennen. Er scheint aus meinem Dorf zu stammen, doch dort habe ich ihn noch nie gesehen. Das ist ungewöhnlich, denn wir sind eine recht kleine Gemeinde.“


    Nachdenklich kaut er auf seiner vollen Unterlippe herum und ich stelle mir vor, wie es wäre, ihn zu küssen.


    Entsetzt über meine eigenen Gedanken konzentriere ich mich wieder auf Edan.


    „Er hat sein Heimatdorf vor langer Zeit verlassen“, sage ich nur.


    „Aha.“


    Eine Weile sitzen wir so da und lauschen den Geräuschen des Gebirges. Wind, der durch die Schluchten pfeift, klare Quellen die hervorsprudeln und Eulen, die auf der Jagd nach Beute sind.


    Als ich heimlich zu Cedric schiele merke ich, dass er mich schon die ganze Zeit über anstarrt. Nervös greife ich in meine Haare und fange an, mit einer Strähne zu spielen. Meine Füße lasse ich baumeln bis sich ein kleiner Stein aus der Felswand löst und unnatürlich laut in die Tiefe donnert.


    Cedrics eindringlicher Blick macht mich nervös. Er scheint wirklich gespürt zu haben, dass mit Edan etwas nicht stimmt.


    „Es wäre besser, wenn wir ihn nicht mit ins Dorf nehmen.“


    Da ist er. Der Satz, auf den dieses Gespräch unweigerlich hinauflaufen musste.


    Da ich nicht weiß, was ich darauf entgegnen soll, nicke ich.


    „Gut.“


    Er erhebt sich, hält allerdings kurz inne und streift mit seiner Hand über mein Haar. Nur eine kurze Berührung, mehr nicht.


    „Pass auf dich auf.“


    „Was wollte er von dir?“


    Verblüfft wende ich mich Edan zu.


    „Wie bist du so schnell hier hoch gekommen?“


    „Ich sah ihn bei dir sitzen und bekam Angst, dass er dich die Klippe hinunterstoßen könnte.“


    Skeptisch runzle ich die Stirn.


    „Edan du übertreibst.“


    „Ich übertreibe?“, herrscht er mich an und läuft auf und ab.


    Nervös werfe ich einen Blick über die Schulter. Cedric hat sich ein ganzes Stück zurückgezogen und liegt nah genug am Lagerfeuer damit das Knistern der Flammen unsere leisen Stimmen übertönt.


    „Ja, das tust du“, zische ich.


    „Niamh, du bist zu leichtgläubig! Er taucht aus dem Nichts aus, läuft uns in einer Stadt über den Weg, in dem Ilyea bis auf den Tod verfolgt werden und bietet uns einfach so seine Hilfe an. Kommt dir das nicht verdächtig vor?“


    „Du hast mit einem Dämonenfürst in einem Schloss gelebt, warst an einem Überfall beteiligt, durch den meine Familie ausgelöscht wurde und in die fließt Dämonenblut. Ach, und wir haben miteinander geschlafen. Ich bin wohl wirklich zu leichtgläubig.“


    Zufrieden beobachte ich, wie Edan entgeistert den Mund öffnet, um etwas zu sagen, doch bevor er dazu kommt, stehe ich auf und rausche davon. In dieser Nacht lege ich mich absichtlich möglichst nah zu Cedric.


    


    Mit zittrigen Knien steigt Enya von Alea ab und hält sich unsicher an deren Mähne fest. Die Glieder der Meer-Ilyea sind steif und schmerzen vom langen Sitzen. Auch die Flanken des Pegasus beben und zeugen von dessen Erschöpfung.


    „Das hast du wirklich gut gemacht.“


    Zufrieden scharrt das geflügelte Pferd mit den Hufen und eilt zu dem kleinen Bach, der durch die Schlucht fließt.


    Auch Enya lässt sich an dem klaren Wasser nieder und wäscht damit ihr Gesicht und ihre Arme. Die klare, kühle Flüssigkeit tut ihr gut. Mit einem Seufzen streift sie ihre Reisestiefel ab und hält ihre kochenden Füße in das Wasser. Bei der ersten Berührung zuckt sie zurück, doch dann entspannt sie sich und vergisst für einen Moment ihre Qualen.


    „Wie konnte Vater mir das nur antun?“


    Erschöpft hebt sie ihren Kopf und blickt sich um. Sie muss zugeben, dass die Berge eine eigene Ausstrahlung besitzen. Voller Kraft, eindrucksvoll und unnachgiebig. Ganz im Gegensatz zum weiten Meer. Enya spürt einen unangenehmen Druck auf ihrem Herzen. Schon seit sie über dem Festland fliegt, vermisst sie die Melodie des Meeres. Das sanfte Rauschen des Baches kann diese Sehnsucht nur bedingt lindern.


    Alea stupst ihr mitleidig gegen die Schulter.


    „Ich weiß, dass wir weiter müssen. Je früher wir die Berg-Ilyea gewarnt und den Armreif in Sicherheit wissen, desto schneller können wir nach Hause zurückkehren.“


    Bestätigend schwingt Alea den Kopf und hilft Enya beim Aufstehen indem sie ihre Mähne zum Hochziehen anbietet. Dankbar krallt sie sich fest und blickt in den nachtschwarzen Himmel. Mit einem Seufzer lässt sie die weichen Haare los und lässt sich wieder auf den steinigen Boden sinken.


    „Lass uns die Nacht hier ausharren. Wir brauchen beide eine Pause und haben sie uns auch verdient.“


    Alea legt sich hin und Enya lehnt sich gegen sie.


    „Gute Nacht.“


    


    Als wir am nächsten Morgen wieder aufwachen ist die Stimmung noch immer eisig. Cedric und Edan wechseln kein Wort miteinander, sondern reden nur mit mir. Unbehaglich ziehe ich mich von beiden immer weiter zurück und schweige ebenfalls. Der Weg ist nicht sonderlich anstrengend, doch die schlechte Laune lässt diesen Tag zum anstrengendsten seit langem werden.


    Auf Edans Rücken zeichnen sich tiefschwarze Schweißflecken ab, aber er weigert sich, den Umhang abzunehmen. Er ist nicht einmal bereit, die Kapuze zurückzuschlagen.


    Missmutige Blicke fliegen umher. Grummelnde Verwünschungen werden ausgestoßen. Ganz vorne läuft Cedric, dahinter Edan und am Ende ich.


    Der Halbdämon war nicht bereit, mich in der Nähe von unserem neuen Begleiter laufen zu lassen.


    „Lieber riskiert er, dass mich Schatten entführen. Es würde ihnen nicht einmal auffallen“, grummle ich leise.


    Auf einem ebenmäßigen Plateau bleibt Cedric stehen.


    „Lasst uns kurz Pause machen.“


    „Schon am Ende deiner Kräfte?“, fragt Edan spöttisch und läuft einfach weiter. Atemlos beuge ich mich nach vorne und stütze meine Hände auf meine Knie. Ich hole tief Luft.


    „ES REICHT!“


    Sofort hält Edan inne und in Cedrics Augen flackert Bewunderung auf.


    „Ich habe keine Lust, dass ihr euch ständig streitet. Edan, akzeptiere endlich, dass Cedric uns zu den Berg-Ilyea führt. Wie weit ist es noch?“, frage ich an Cedric gewandt.


    Dieser braucht einen Moment, um sich zu sammeln.


    „Direkt hinter diesem Anstieg. Deshalb wollte ich Rast machen. Damit ihr euch sammeln könnt.“


    Er wirft Edan einen vernichtenden Blick zu und dieser lässt sichtlich die Schultern hängen.


    Zielsicher gehe ich auf ihn zu und lege meine Hand an sein Kinn, damit er mir in die Augen sieht.


    „Wir wissen beide, dass es besser wäre, wenn du hier bleibst. Allein wegen deiner Vergangenheit. Ich möchte nicht, dass dir etwas zustößt.“


    Nachdem er einige Augenblicke darüber nachgedacht hat, scheint er zu dem gleichen Entschluss zu kommen und nickt.


    „Sehr schön. Dann lasst uns jetzt Essen.“


    Demonstrativ setze ich mich auf den staubigen Boden.


    „Cedric, du hast die Verpflegung.“


    „Äh... Ja.“


    Noch immer perplex darüber, dass ich so plötzlich die Führung übernommen habe, braucht er quälend lange, bis er mir endlich Wasser und Brot gereicht hat. Gierig schlinge ich die karge Mahlzeit herunter und lehne mich dann zurück, um auf die anderen zu warten.


    „Wir werden alleine ins Dorf gehen. Edan wartet hier. Sollten wir länger weg sein, so möchte ich, dass er gut versorgt ist. Wärst du so freundlich, ihm in diesem Stein eine Höhle zu hinterlassen, in der er vor dem eisigen Wind geschützt ist?“


    Ich bitte absichtlich Cedric um diesen Gefallen, damit er von dem Gedanken abkommt, dass Edan ein Berg-Ilyea ist.


    Nachdem dies erledigt ist und wir Edan mit unseren restlichen Vorräten sowie genug Feuerholz ausgestattet haben, verspreche ich ihm, dass ich täglich nach ihm sehen werde. Ich spüre sein Unbehagen darüber, mich mit einem Fremden alleine zu lassen und genieße die Vorstellung, dass er sich um mich sorgt, bis die bittere Realität wieder zuschlägt: Er möchte nur nicht, dass ich ihm davonlaufe.


    Mit einem zarten Kuss auf die Wange verabschiede ich mich und folge Cedric in sein Heimatdorf.


    Unbändige Neugier überfällt mich und ich dränge ihn dazu, schneller zu laufen. Ich möchte endlich die sagenumwobenen Höhlen der Berg-Ilyea sehen.


    Als er schließlich seine Hand gegen eine unscheinbare Wand drückt, wippe ich ungeduldig hin und her. Der massive Fels bewegt sich und gibt einen dunklen Eingang frei. Er tritt zur Seite und winkt mich zu sich heran.


    Auf einmal bin ich mir nicht mehr so sicher, ob ich dem Fremden trauen kann. Mit zögerlichen Schritten komme ich näher und spähe in die Dunkelheit.


    „Ist das nicht ein bisschen...düster?“


    „Warte einen Moment“, flüstert er mir verschwörerisch ins Ohr. Noch ehe das letzte Wort seine Lippen verlassen hat, schimmert die Finsternis plötzlich in tausenden Farben. Fackeln sind an den Wänden angebracht und ihr Licht bricht sich in dem Regenbogengestein an den Wänden.


    „Tritt schnell ein.“


    Gemeinsam betreten wir den Gang und Cedric schließt die Öffnung hinter uns, sodass wir jetzt allein mit den farbigen Lichtern sind, die über unsere Gesichter tanzen.


    Cedric weißt mich mit einem kleinen Lächeln darauf hin, dass ich meinen Mund besser schließen sollte, denn in diesen Höhlengängen gäbe es viele Fliegen.


    Pikiert drehe ich mich von ihm weg und streife mit meiner Hand über das Gestein. Es fühlt sich angenehm kühl und glatt an. Farbige Streifen ziehen sich durch den silbrig glänzenden Felsen und verlaufen unregelmäßig ineinander.


    „Komm.“


    Er fasst meine Hand und zieht mich den Gang entlang. Je länger wir laufen, desto weiter entfernen sich die Wände von uns. Der Gang wird höher und breiter, bis er schließlich in einer gigantischen Höhle mündet, in dessen Mitte eine lodernde Flamme brennt. Sie ist doppelt so hoch wie ich und ihr Licht reicht bis zur weit entfernten Decke in welche glitzernde Edelsteine eingelassen sind. Smaragde, Saphire und Rubine glitzern um die Wette. Um das Feuer sind riesige Bernsteine aufgestellt, in deren Innern ich zu meinem Entsetzen die Körper von Ilyea ausmache. Unbehaglich spreche ich Cedric darauf an.


    „Unsere großen Herrscher und mächtigen Krieger werden so beerdigt und ausgestellt. Du findest sie überall im Reich. Hier stehen die Kämpfer, die unser Land erfolgreich gegen die Dämonen verteidigt haben.“


    Ehrfürchtig nähere ich mich den Gräbern und betrachte die erstarrten Figuren. Sie alle tragen eine eiserne vergoldete Rüstung, auf ihren Schildern ist der heilige Armreif abgebildet. Ich hebe meine Hand, um den Bernstein zu berühren, doch Cedric hält mein Armgelenk fest.


    „Tu das nicht.“


    Mit einem Nicken trete ich zurück und merke erst jetzt, dass in dem Raum noch andere Berg-Ilyea sind. Sie sind unterschiedlich alt und groß, tragen andere Kleidung und vor allem viel Schmuck. Nur eines ist bei ihnen gleich: Goldenes Haar und bernsteinfarbene Augen. Fasziniert versuche ich die kleinen Unterschiede zu bemerken, die für sie selbstverständlich sind. Vermutlich fiel es anderen Ilyea ähnlich schwer, die Bewohner meines Dorfes auseinanderzuhalten. Nur ich stach dank meiner Augen immer hervor.


    Vergangenheit, Niamh.


    Die Bilder verschwimmen und ich bin wieder im hier und jetzt.


    


    „Folge mir.“


    Ich nicke den umherstehenden Berg-Ilyea höflich zu und folge Cedric, der geradewegs auf die Wand des großen runden Raumes zuläuft. Erst jetzt bemerke ich die verschiedenen Tunnel, die vom großen Hauptraum wegführen und die Balkone und Fenster, welche die große Höhlenwand zieren.


    „Hier lebt ihr also?“


    Ich betrachte die meisterhaft gearbeiteten und geschmückten Balkone und Fenster, die eins mit dem Stein zu sein scheinen. Einige der Fenster sind mit kunstvollen Blumenranken aus Stein verziert, andere Balkons werden von merkwürdigen Figuren gestützt, die den Stein auf ihren buckeligen Rücken tragen.


    In Bodennähe erspähe ich einige unbeholfene, von Kindern geschaffene Steinformationen. Ich schmunzle, während ich einer Fee aus Stein mit zwei ungleichen Flügeln über den Kopf streichle.


    Die Oberfläche ist nicht glatt poliert und so füge ich mir eine kleine Verletzung zu. Fluchend führe ich die Hand zum Mund um die Wunde auszusaugen.


    „Nun komm schon.“


    Gespannt steht Cedric in einem der Höhleneingänge und schlägt mit seinem Fuß einen ungeduldigen Takt.


    „Ja doch“, murmele ich und folge ihm brav. Für wenige Schritte verschluckt uns vollkommene Schwärze, dann stehen wir vor einer grazilen Wendeltreppe. Das Geländer besteht aus steinernen Rosenranken, in die schillernde Wand sind die Taten mehrerer Ilyea eingeritzt.


    Ehrfurchtsvoll streife ich mit meiner Hand darüber während ich Cedric die Treppe nach oben folge.


    „Wohin bringst du mich?“


    „Zu meinem Vater.“


    Die Angespanntheit in seiner Stimme macht mich nervös.


    Nachdem wir die Wendeltreppe hinter uns gelassen haben, enden wir vor einer steinernen Wand. Dieses Mal bin ich nicht überrascht, dass Cedric lediglich seine Hand auflegen braucht, um das massive Gestein zu bewegen.


    Es öffnet sich ein Durchgang und ich erspähe einen Raum, in dem alle Möbel aus Stein gearbeitet sind. Tisch und Stühle scheinen direkt mit dem Zimmer verwachsen zu sein, genauso wie die Regale und Bilder an den Wänden.


    Am Ende des langgezogenen Tisches steht ein thronähnlicher Stuhl auf dem ein Berg-Ilyea sitzt. Sein hohen Alter und die Weisheit, die damit einhergeht, sind allein an seinen wenigen grauen Haaren zu erkennen, die sich durch das makellose Gold ziehen.


    Ehrerbietig verbeuge ich mich, was der Dorfälteste mit einem sanften Lachen quittiert.


    „Setz dich nur, Strahlende.“


    Verwundert sehe ich ihn an.


    „Aber woher her...?“


    „Alriel hat mir von dir erzählt.“


    „Alriel?“


    Der Name löst schmerzhafte Erinnerungen in mir aus.


    „Aber wie...?“


    „Wir Dorfältesten haben unsere eigenen Wege, miteinander über weite Strecken hinweg zu kommunizieren“, antwortet er schlicht. Stumm akzeptiere ich seine Geheimniskrämerei, obwohl ich gerne Antworten gehabt hätte. Gegen die erhabene Autorität, die er ausstrahlt, bin ich machtlos.


    „Mein Name ist Ciyan“, fährt er fort während ich es mir auf einem der Steinstühle so bequem wie möglich mache. Cedric setzt sich ebenfalls.


    „Ich weiß bereits um den Überfall und Alriels Tod – möge sie bei den Elementen ruhen – und auch, dass du vermutlich mit einem Dämon unterwegs bist. Anders kann ich mir deine Flucht nicht erklären. Sie benutzen dich als Marionette, nicht wahr?“


    Sein eindringlicher Blick sucht in meiner Miene nach einem verräterischen Anzeichen, dass ich durch irgendeinen mysteriösen Zauber noch immer an die Dämonen gebunden bin.


    „Ich konnte mit Hilfe eines Freundes entkommen“, erkläre ich schlicht und höre, wie Cedric geräuschvoll die Luft einzieht, als er die Verbindung erkennt.


    „Ist dein Freund ein Dämon?“


    Die Anspannung in der Luft ist greifbar und drückend.


    „Nein“, entgegne ich wahrheitsgemäß. Die beiden Berg-Ilyea wechseln einen verblüfften Blick, lassen es aber dabei beruhen.


    „Ich weiß, dass du einen weiten Weg auf dich genommen hast, leider muss ich dir jedoch sagen, dass dieser vergeblich war. Wir wissen alles und die entsprechenden Vorkehrungen sind getroffen. Das Armband ist in Sicherheit.“


    Ungläubig lege ich die Stirn in Falten.


    „Mit Verlaub, ich denke nicht, dass Ihr Euch der vollen Gefahr bewusst seid. Es wäre besser, wenn jemand, der nicht eurem Volk angehört, das Schmuckstück an einen Ort bringt, den ihr alle nicht erfahrt.“


    „WAS ERLAUBST DU DIR?“


    Die donnernde Stimme Ciyans hallt durch den Raum und kleine Steine lösen sich von der Decke.


    „Es ist nicht so, dass Ihr nicht vertrauenswürdig seid“, füge ich schnell hinzu. Der Dorfälteste beruhigt sich etwas, bleibt aber trotzdem angespannt.


    „Auch ich habe den Ring unseres Volkes aus seinem einstmalig sicheren Versteck entfernen müssen.“


    Zum Beweis zeige ich ihm meine Hand an der das göttliche Schmuckstück funkelt. Ciyans Augen weiten sich vor Verzückung und Ungläubigkeit.


    „Ich traue meinen eigenen Freunden nicht mehr, die sich noch in der Gefangenschaft des Dämons befinden. Ilyea neigen dazu, merkwürdige Dinge zu tun, wenn sie Schmerzen leiden.“


    Das Bild eines roten Stück Fleischs auf kühlem Metall. Alriel. Schnell schüttele ich die Erinnerung ab.


    „Es geschähe zu der Sicherheit von Euch, dem Armreif und Eures Volkes.“


    Voller Überzeugung begegne ich seinem prüfenden Blick. Was auch immer er in mir zu sieht, es scheint ihn nur halb zufrieden zu stellen.


    „Ich brauche Bedenkzeit.“


    „Aber wir haben keine Zeit.“


    „Cedric, bring sie in ein Gästezimmer.“


    „Aber Ciyan...“


    „Geh!“


    Sein aufbrausender Ton lässt keinen Widerspruch zu und so folge ich Cedric mit hängendem Schultern nach draußen und die Wendeltreppe nach unten.


    „Ich habe nichts erreicht“, fluche ich und bin den Tränen nahe.


    „Soll das ein Scherz sein? Alle anderen wären lebendig eingemauert worden.“


    Die Ernsthaftigkeit mit der er diesen Satz sagt lässt mich schaudern.


    „Lebendig... eingemauert?“, japse ich.


    Cedric zuckt mit den Schultern.


    „Wir machen uns nicht gern die Hände schmutzig.“


    Darauf weiß selbst ich keine Antwort mehr.


    Nachdem wir mehrere Gänge durchschritten und einige Treppen hinter uns gelassen haben, stehen wir erneut vor einer Steinwand.


    Cedric öffnet sie und wendet sich zum Gehen.


    „Könntest du ... die Tür bitte offen lassen?“, frage ich mit einem schiefen Lächeln und dem Bild lebendig eingemauerter Ilyea vor meinen Augen.


    „Du hast ein merkwürdiges Vertrauensverständnis. Ich bringe dir jetzt was zu essen.“


    Mit diesen Worten ist er in dem langen Korridor verschwunden und ich stehe allein in einem Zimmer aus Stein. Ein großes Himmelbett lenkt als erstes meine Aufmerksamkeit auf sich. Ein Tuch umgibt einen mit mehreren weichen Stoffen ausgelegten Steinblock. Als ich das herabfallende Gewebe berühre, schlage ich mir vor Schreck die Hand vor den Mund. Stein. Die Berg-Ilyea haben es geschafft, aus hartem Fels die Illusion entstehen zu lassen, als würde es sich um geschmeidige Textilien handeln. Ich bin sprachlos.


    „Hier bitte.“


    Mit einem stumpfen Geräusch stellt er ein steinernes mit Essen beladenes Tablett auf den Tisch und will wieder verschwinden.


    „Nein!“, rufe ich panisch. Die Vorstellung, in dieser steinernen Gruft allein zu bleiben, scheint mir schlimmer als eine weitere Nacht im toten Wald.


    „Bitte?“


    Auf seiner Stirn bilden sich Falten und er sieht mich verständnislos an. Mit einer Hand greife ich nach dem frischen Brot, breche es in zwei Teile und reiche ihm eine Hälfte.


    „Geh nicht.“


    Die Worte hören sich in dem kalten Raum seltsam warm und liebevoll an. Auch Cedric scheint das bemerkt zu haben, denn ein Lächeln huscht über sein Gesicht.


    „In Ordnung.“


    Schweigend kauen wir auf dem noch warmen Brot herum, bis ich mich endlich traue, die Frage zu stellen, die mir schon lange auf dem Herzen liegt:


    „Was denkt du? Wie lange wird es dauern, bis er seine Entscheidung getroffen hat?“


    Bevor er antwortet, schiebt er nachdenklich ein Brotstück von einer Backe in die andere und schluckt es schließlich herunter. Ich tippe ungeduldig mit meinem Finger in einem unregelmäßigen Rhythmus auf die Steinplatte, während er nachdenkt.


    „Zwei Wochen, vielleicht auch länger.“


    „So lange kann ich nicht warten!“


    „Er muss lange und sehr genau darüber nachdenken, immerhin wird es das Schicksal Firyons beeinflussen, wenn nicht sogar beschließen.“


    „Ich bin mir über die Tragweite dieser Bitte bewusst“, entgegne ich erzürnt und knalle das restliche Brot auf den Tisch. Dabei stoße ich mir meine Hand an dem harten Stein und fluche laut.


    „Aber wir können nicht ewig warten. Die Dämonen sind sicherlich schon auf dem Weg.“


    Sein trauriger Gesichtsausdruck lässt mich verstummen und löst meine Wut in Luft auf.


    „Das wissen wir alles. Aber unüberlegte Entscheidungen können manchmal mehr zerstören, als wir alle ahnen.“


    Plötzlich ertönt ein glockenheller Klang durch den Berg und wischt Cedrics Kummer hinfort. Ein strahlendes Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus und seine Augen sprühen voller Freude.


    „Komm. Die Geschichtenerzählerin möchte uns etwas berichten.“


    Mein Herz macht einen freudigen Sprung, als ich die Gemeinsamkeit zwischen seinem und meinem Volk erkenne. Eine Glocke, die immer geschlagen wird, wenn der Erzähler es für angebracht hält, eine seiner Anekdoten zum Besten zu geben. Auch in unserem Dorf kamen zu solchen Anlässen alle zusammen und versammelten sich auf dem Platz.


    Hier ist es ebenfalls so. Jung und Alt scharren sich um das große lodernde Feuer in der Mitte der runden Halle und warten gespannt. Die Flamme scheint sich der erwartungsvollen Atmosphäre angepasst zu haben und verbreitet nur noch spärlich Licht. Die flackernden Schatten tanzen verheißungsvoll über unsere Gesichter, die einem großen Marmorblock zugewandt sind, auf dem ein großer steinerner Stuhl steht.


    Bei uns im Dorf begnügte sich der alte Geschichtenerzählter stets mit dem staubigen Boden und einer Schüssel warmer Suppe.


    Vom Rande des Raumes kommt eine schmächtige Gestalt an gehumpelt. Ihr rechtes Bein lahmt und die einst goldenen Haare sind schneeweiß. Ihr Gewicht lagert größtenteils auf einem soliden Holzstab.


    Ein Raunen geht durch die Menge der Wartenden und vereinzelt lassen sich die Ilyea auf den Boden sinken. Auch ich mache es mir neben Cedric bequem und warte, bis die Erzählerin schließlich das Marmorpodest bestiegen und es sich auf ihrem Stuhl bequem gemacht hat. Ihre Gehhilfe lehnt sie gegen die steinerne Lehne.


    Sofort bringen zwei Kinder ihr Schalen voller Früchte und einen Steinbecher mit Wasser. Dankbar nimmt sie einen Schluck, streckt die schmerzenden Beine durch und sieht mit trüben Augen auf uns herab.


    „Sie ist blind“, entfährt es mir erstaunt, woraufhin eine ältere Frau neben mir mich böse anstarrt. Als sie meine Andersartigkeit bemerkt, blickt sie irritiert wieder zu der blinden Ilyea hinauf.


    „Seid gegrüßt, meine Freunde!“


    Die förmliche Anrede überrascht mich.


    „Es scheint sich schon herumgesprochen zu haben, dass wir eine Besucherin aus dem weit entfernten Dorf Cad’e bei uns begrüßen dürfen.“


    Applaus ertönt, einige Ilyea werfen mir einen freundlichen Blick zu und ich erröte.


    „Zu diesem Anlass möchte ich euch die Geschichte von DEUTERONOMICUS erzählen.“


    Einige der jüngeren Kinder werden aus dem Kreis geschickt und ich sehe mich ratlos um. Den Namen DEUTERONOMICUS habe ich noch nie gehört.


    „Vor langer Zeit, als der tote Wald noch voller Leben war, wohnte dort eine alte Menschenfrau, die von Gram und Hass zerfressen wurde. Sie hasste die Ilyea dafür, dass sie die Elemente beherrschen konnten, wohingegen die Menschen diese Gabe nie zu nutzen lernten.


    Wie wir wissen, liegt das Geheimnis nicht in unserem Erbe, sondern in unserer Weisheit. Würden die Menschen nicht ständig nach Macht streben, würden auch sie erkennen, dass die Elemente ihnen freundlich gesinnt sind. Wir behandeln den Stein als Freund und so erweist er uns jeden Gefallen. Die Menschen behandeln die Natur als Untertan und deshalb verweigern die Elemente ihnen ihren Dienst.


    Eines Tages tötete die Menschenfrau ob ihres großen Hungerleides eine alte Pandabärin. Als sie das Fleisch restlos verzehrt hatte und gerade dabei war, aus dem Fell einen Mantel für den Winter zu fertigen, hörte sie klagende Laute vor ihrer Hütte.


    Ein kleines Pandababy, vermutlich das der Bärin, die sie getötet hatte, sah sie mit großen Augen an.


    Gerne würde ich euch erzählen, dass die alte Frau das Kind aus Mitleid und Reue zu sich nahm und aufzog, doch wir alle wissen, dass in ihrem verschrumpelten Herzen kein Platz für solche Regungen war.


    Jahrelang kümmerte sie sich um das Jungtier und fütterte es...“


    Ein Raunen geht durch die Anwesenden Ilyea in Erwartung der kommenden Worte. Gespannt lehne ich mich nach vorne und beim nächsten Satz halte ich erschrocken die Luft an.


    „...mit Ilyea-Fleisch. Wo sie nur konnte stellte sie den Wald-Ilyea Fallen oder bezahlte Menschen dafür, dass sie ihr Berg-Ilyea-Kadaver brachten. Der Panda gewöhnte sich an diese Nahrung und als er groß und stark genug war, ging er selbst auf die Jagd. Es war eine dunkle Zeit für uns, meine Freunde. Sich allein in die Nähe des toten Waldes zu wagen galt als Todesurteil, auch wenn damals dort die Blumen reichlich blühten und der Boden fruchtbar war.


    Der kleine Panda war zum Rachewerkzeug der Frau geworden und er konnte nicht einmal etwas für seine Grausamkeit. Genauso wenig wie wir den Wolf oder den Adler verurteilen können, dürfen wir auch über diesen Panda nicht richten.


    Manchmal wird aus Lebewesen genau das, was jemand anderes aus ihnen macht. Nicht mehr und nicht weniger.“


    


    Nach der Erzählung mache ich mich auf, um meinen versprochenen Anstandsbesuch bei Edan hinter mich zu bringen. Ich fürchte mich vor seiner Reaktion, wenn ich ihm klar mache, wie lange er noch in seiner provisorischen Unterkunft hausen muss.


    Cedric hat mich bis zum Eingang der Höhle begleitet und wartet dort auf mich. Die Sonne schwebt schon gefährlich nah über den Horizont und ich habe Angst, dass Edan sehr wütend sein könnte. Doch entgegen meiner Befürchtungen nimmt er mich lediglich in den Arm und hält mich fest.


    „Ich dachte schon, du kommst nie wieder.“


    Meine Kehle ist wie zugeschnürt und ich räuspere mich, um ein ersticktes „Wieso?“ hervorzubringen.


    „Du warst so lange weg und eigentlich hattest du keinen Grund, zurückzukehren.“


    Ich stutze, denn er hat Recht.


    „Ich habe es dir versprochen“, antworte ich flüsternd und hauche ihm einen Kuss auf die Wange. Dann drücke ich ihm das mitgebrachte Essen in die Hand und gehe wortlos zurück zu Cedric.


    Dieser begleitet mich bis in mein Zimmer und lässt mich dann allein. Weinend sinke ich auf dem großen Bett zusammen und falle dankbar in den Schlaf.


    


    Als Alea stehen bleibt weiß Enya, dass sie ihr Ziel erreicht hat. Die unscheinbar graue Wand versprüht eine Erhabenheit, die ihre Nackenhaare zu Berge stehen lässt. Unsicher, wie sie vorgehen soll, steht sie eine Weile einfach da und starrt das Gestein ein. Die umliegenden Gräser und Sträucher wiegen sich sachte im Wind und die Sonne schreitet in ihrer Bahn unaufhaltsam weiter. Sie lugt nur noch vorsichtig hinter dem Horizont hervor, um ihre letzten Strahlen auszusenden.


    Schließlich hebt sie zitternd ihre Hand und klopft. Eine einfache Geste, bei der sie nicht wirklich mit einer Reaktion rechnet. Zu ihrer Überraschung lösen sich jedoch plötzlich kleine Steine von der Wand und rieseln zu Boden. Ein Durchgang öffnet sich und gibt ihr den Blick auf eine Höhle frei, die in allen Farben des Regenbogens strahlt. Unsicher sieht die Meer-Ilyea sich um, dann wirft sie in einer würdevollen Geste ihre langen blauen Haare über die Schultern und schreitet voran. Immer tiefer in das verwirrende Labyrinth aus Farben und Gestein. Alea folgt ihr mit einem unruhigen Schnauben.


    Die Pracht der Halle erschüttert sie ebenso wie Niamh. Einige Augenblicke steht sie nur fassungslos da und betrachtet die gigantischen Ausmaße der Halle. Das Glitzern der Edelsteine, der Tanz des Feuers.


    Sie bleibt nicht lange unentdeckt. Einige Kinder scharren sich um Alea und zupfen neugierig an ihren Flügeln herum. Der Pegasus schnaubt wütend und scharrt drohend mit den Hufen. Lachend rennen die Kinder auseinander.


    Eine Ilyea mittleren Alters betrachtet Enya von oben bis unten.


    „Ein Kind des Meeres. Was verschafft uns diese Ehre?“


    „Ich muss sofort mit dem Dorfältesten sprechen.“


    Enya versucht ihre Nervosität zu unterdrücken und bietet all ihre Autorität auf. Die Berg-Ilyea zieht überrascht die Stirn kraus, winkt sie dann jedoch mit sich.


    „Hier entlang.“


    Sie führt das Meereskind und ihre geflügelte Begleiterin in eine große Empfangshalle. Riesige Fackeln beleuchten den protzigen Raum. Edelsteine, so groß wie Enyas Kopf sind in die Wand eingelassen und funkeln in allen Farben. Rote Rubine, grüne Smaragde, blaue Saphire und vor allem Bernstein.


    Mit leuchtenden Augen nähert Enya sich einem der großen Saphire und legt eine Hand gegen den kühlen Stein. Unwillkürlich prüft sie mit ihrer anderen Hand nach, ob das Diadem noch an seinem Platz ist. Als sie das ihr inzwischen so vertraute Metall spürt, entspannt sie sich ein wenig.


    „Überraschungen über Überraschungen an diesem Tag.“


    Ein alter Ilyea kommt auf Enya zu und drückt ihr die Hand. Sein Gesichtsausdruck zeugt von tiefer Sorge. Die goldenen Augen scheinen in weite Ferne zu Blicken und tiefe Furchen ziehen sich über seine Stirn.


    Sofort fragt Enya sich, ob sie wirklich den passenden Zeitpunkt gewählt hat, um mit solch einer großen Bitte an ihn heranzutreten, wie sie es vorhat.


    „Mein Name ist Enya.“


    „Ah, dann muss dein Vater Niall sein, nicht wahr? Was verschafft mir die große Ehre deines Besuches? Fühlst du dich nicht unwohl? So weit entfernt vom Meer?“


    Ein schelmisches Funkeln tritt in seine Augen.


    „Nun, besondere Zeiten erfordern besondere Maßnahmen“, entgegnet Enya gewohnt selbstsicher, auch wenn in ihrem Inneren die Welt alles andere als ruhig ist.


    „Niall informierte mich gar nicht über dein Kommen.“


    „Wir hielten es besser, diese Information geheim zu halten. Dämonen treiben ihr Unwesen und es wäre nicht förderlich gewesen, wenn sie von meiner Mission erfahren hätten.“


    Enya gratuliert sich selbst für ihre perfekte Artikulation und dankt ihrem Vater, der ihr die Kunst der Rhetorik beigebracht hat. Die Feuer in den Fackeln lodern bedrohlich auf, als Enya auf ihren eigentlichen Besuchsgrund zu sprechen kommt:


    „Ihr müsst den Armreif in Sicherheit bringen.“


    Mit einem Blick über die Schulter vergewissert sie sich, dass außer ihr, Alea und dem Dorfältesten niemand im Raum ist, dann zieht sie das Diadem ein Stück aus ihrer Tasche, um es zu präsentieren.


    „Dieses Schmuckstück musste ich höchstpersönlich aus seinem angestammten Versteck entwenden und wollte fragen, ob Ihr es bewahren könntet?“


    Atemlose Augenblicke verstreichen. Alea schnaubt unruhig. Die Augen des alten Berg-Ilyea schließen und öffnen sich unkontrolliert.


    „Das ist eine große Bitte.“


    „Ich weiß.“


    „Auch wir tragen seit kurzem den Gedanken mit uns, den Armreif jemand anderem anzuvertrauen.“


    Enyas Herz klopft aufgeregt gegen ihre Brust. Sie hätte niemals damit gerechnet, dass die Berg-Ilyea ihr sofort Vertrauen schenken.


    Sie verneigt sich.


    „Ich weiß diese Ehre zu schätzen, je...“


    Als sie dem fragenden Blick des Dorfältesten begegnet, verstummt sie.


    „Versteh mich nicht falsch, Enya. Sicherlich wärst du dieser großen Aufgabe gewachsen, aber die Göttin scheint eine andere Ilyea mit dieser Aufgabe betrauen zu wollen. Momentan überlege ich fieberhaft, ob sie wirklich im Namen der Göttin handelt oder ob in ihr noch dunklere Kräfte lauern.“


    „Ihr kennt sie nicht einmal richtig?“


    Sie ballt wütend ihre Hände zu Fäusten. Enttäuschung und Neid bringen sie zum Zittern.


    „Und wollt ihr solch ein wichtiges Relikt anvertrauen?“


    Mahnend hebt der Dorfälteste die Augenbrauen.


    „Sie ist etwas besonderes, denn sie trägt sowohl den Wald als auch das Meer in sich.“


    „Ein Mischblut?“, braust Enya auf. Dieser Berg-Ilyea kann nicht mehr ganz bei Sinnen sein.


    „Ja.“


    Mit diesem einen Wort räumt er jegliche Zweifel an seinem Geisteszustand beiseite.


    


    „Niamh, da ist jemand, der dich kennenlernen möchte.“


    Erschrocken setze ich mich auf und starre mit weit aufgerissenen Augen in ein unbekanntes Gesicht.


    „Cedric?“


    Erleichterung durchfließt mich, als ich den Berg-Ilyea wiedererkenne.


    „Verzeih, ich wollte dich nicht erschrecken. Hier, ich habe dir einen neuen Mantel besorgt.“


    Dankbar streife ich den alten, zerfetzten Stoff ab und nehme den Neuen entgegen. Mein Herz klopft noch immer viel zu schnell gegen meine Brust und ich atme tief ein, um es zu beruhigen.


    „Bitte erschreck mich nie wieder so“, schelte ich den Berg-Ilyea, welcher mich zielsicher durch die verlassenen Gänge führt. In der Abgeschiedenheit des Berges fällt es mir schwer, die Zeit zu messen, aber aufgrund der wenigen Ilyea, denen wir begegnen, schätze ich, dass es tiefste Nacht sein muss.


    „Was genau ist jetzt eigentlich passiert?“


    „Das wirst du gleich sehen.“


    Die Geheimniskrämerei macht mich wahnsinnig, aber als wir einen weitläufigen Saal betreten, schweige ich und bewundere seine Schönheit. Riesengroße Edelsteine zieren die Wände und in der Mitte des Raumes ist ein großer Tisch mit mehreren Stühlen aufgebaut, welche bis auf zwei leer sind.


    Ciyan sieht übermüdet und abgekämpft aus, erhebt sich aber trotzdem. Auf dem Stuhl neben ihm sitzt eine wahre Naturschönheit und funkelt mich aus ihren azurblauen Augen wütend an. Unter dem schwarzen Mantel blitzt ein atemberaubendes, jedoch zerschlissenes blaues Kleid hervor. Ihre glänzenden Haare sind zerzaust und unter ihren Augen liegen tiefe Ringe.


    Trotz dieser kleinen Makel ist sie die schönste Ilyea, die ich jemals erblickt habe und Neid macht sich in meiner Brust breit.


    Als sie sich verbeugt ist ihre Bewegung geschmeidig, wenn auch steif vor Schmerzen, die sich in ihrem verzerrten Gesicht widerspiegeln. Sofort hat sie sich wieder unter Kontrolle und entgegnet meinem neugierigen Blick mit unverhohlener Verachtung, gemischt mit leichter Neugier.


    Es ist das erste Mal, dass ich einer leibhaftigen Meer-Ilyea gegenüberstehe.


    „Niamh! Cedric! Wie schön, dass ihr noch wach seid und kommen konntet!“


    Den Kommentar, dass Cedric mich wecken musste, verkneife ich mir mit einem bissigen Lächeln und nicke höflich. Die Anwesenheit der Meer-Ilyea ist mir unangenehm. Sie macht keinen Hehl daraus, dass sie mich nicht leiden kann.


    „Setzt euch doch zu uns.“


    Absichtlich setze ich mich Ciyan gegenüber und vermeide es, die Neue anzusehen. Auch sie starrt eisern auf das leere Besteck, das vor ihr steht.


    „Ihr habt sicherlich schon unseren neuen Gast bemerkt. Das hier ist Enya, die Tochter von Niall.“


    Mir sind beide Namen fremd, doch Cedric scheint sie zu kennen, denn ein erfreutes Lächeln huscht über sein Gesicht.


    „Sehr erfreut, Enya.“


    „Ganz meinerseits.“


    Eine glockenklare, helle Stimme. Ich spüre wie die Eifersucht in meinem Herzen hämisch lacht und wünsche mir, dass Edan diese Meer-Ilyea niemals kennen lernen wird.


    „Ich bin Niamh“, begrüße ich sie mit so viel Souveränität, wie ich aufbringen kann.


    „Aha.“


    Sie sieht mich nicht einmal an und ich balle die Hände unter dem Tisch wütend zu Fäusten.


    „Enya ist gekommen, um uns das Saphirdiadem ihres Volkes anzuvertrauen.“


    Sowohl Cedric als auch ich starren die Meer-Ilyea verblüfft an, welche ihrerseits unbehaglich und wütend dreinschaut. Offensichtlich ist es ihr nicht recht, dass wir wissen, welchen wertvollen Gegenstand sie bei sich trägt.


    Innerlich kugele ich mich vor Schadenfreude auf den Boden, lasse mir aber nichts anmerken.


    Mein nächster Gedanke gilt dem Diadem selbst. Dass es in greifbarer Nähe ist bedeutet, dass Edan und ich uns nicht die Mühe machen müssen, bis zu den weit entfernten Inseln der Meer-Ilyea zu reisen. Dass dieses perfekte Wesen es besitzt heißt allerdings, dass wir einen raffinierten Plan brauchen, um es an uns zu bringen.


    Süffisant lächle ich sie an.


    „Ach wirklich? Somit wären fast alle Schmuckstücke vereint.“


    Damit bekomme ich ihre Aufmerksamkeit. Ihre türkisfarbenen Augen sind leicht geweitet und die vollen Lippen stehen einen Spalt offen.


    Um meine Worte zu beweisen lege ich meine Hand auf den Tisch. Mit einem kurzen Blick stelle ich zufrieden fest, dass der grüne Smaragd leuchtet.


    Die Kinnlade der Meerschönheit rutscht noch ein Stück weiter noch unten, ehe sie sich wieder fasst und ein ausdruckloses Gesicht aufsetzt.


    „Was hat das zu bedeuten?“, flucht sie und starrt Ciyan wütend an.


    „Davon habt Ihr nichts erzählt.“


    „Ich hielt es nicht für nötig“, entgegnet er unbeeindruckt.


    „Niamh bat mich, ihr den Armreif anzuvertrauen. Liege ich richtig in der Annahme, dass du danach die Meer-Ilyea aufsuchen wolltest, um ebenfalls das Diadem in Sicherheit zu bringen?“


    Überrascht schlage ich die Augen nieder.


    „Ja, so ist es.“


    „Enya scheint dir diesen Weg erspart zu haben. Sie händigt dir sicher gerne ihr Schmuckstück aus.“


    Mit einer müden Handbewegung gibt er Enya zu verstehen, dass er mir das Diadem übergeben soll. Meine Hände schwitzen und zittern.


    Erst jetzt bemerke ich die zarte Melodie, die durch den Raum schwebt. Sie ist schwächer als die des Ringes, was vermutlich daran liegt, dass ich diesen direkt auf meiner Haut trage und er somit das Diadem übertönt.


    Als ich die Augen schließe und seinem Lied lausche, sehe ich plötzlich unendliche Wassermengen vor mir.


    „Das muss das Meer sein“, flüstere ich und Tränen schießen mir in die Augen. Noch nie zuvor habe ich den großen Ozean erblickt.


    Cedric flüstert meinen Namen und stößt mich sanft am Knie. Ruckartig öffne ich meine Augen und die Illusion ist verschwunden. Entgeisterte Gesichter starren mich an.


    Erst jetzt scheint Enya meine Augenfarbe zu bemerken, die ihrer so ähnlich ist.


    „Ich dachte, sie wäre ein Wald-Berg-Ilyea-Mischling“, schimpft sie laut. Ihr Hass schlägt mir entgegen, denn wir beide wissen, dass ich mit meinem Meer-Erbe in der Lage bin, das Diadem ohne ihre Erlaubnis zu berühren. Diese Bedrohung scheint ihr gar nicht zu gefallen und sie fletscht wütend die Zähne, um mir zu zeigen, dass sie notfalls Gewalt anwenden wird, um ihr Heiligtum zu beschützen. Ich habe nur ein erschöpftes Lächeln für sie übrig.


    „Beruhige dich, Enya.“


    Sanft legt der Dorfälteste ihr seine Hand auf die Schulter, doch sie schüttelt sie ab.


    „Ich hätte nicht hierher kommen dürfen!“


    Mit wehendem Haar verlässt sie den Saal und lässt uns alleine. Betretendes Schweigen macht sich breit bis ein Diener uns eine kleine Zwischenmahlzeit serviert.


    


    Fluchend und Haare raufend stürmt Enya die leeren Gänge entlang. Alea brachte sie noch vor dem Treffen nach draußen, da sie sich in den engen Gängen zunehmend unwohler fühlte und Enya das durchaus nachvollziehen konnte.


    Die Meer-Ilyea war versucht, sich auf den Rücken des Pegasus zu schwingen und für immer hier zu verschwinden. Doch irgendetwas hielt sie davon ab.


    Nicht nur ihr Pflichtgefühl ihrem Vater gegenüber, dem sie versprochen hatte, ihr bestes zu geben, sondern auch Neugier. Die Wald-Ilyea mit den saphirblauen Augen musste Wurzeln in Enyas Dorf haben und sie wüsste zu gerne, woher sie stammt. Einer der Meer-Ilyea muss abtrünnig geworden sein und das Gesetz gebrochen haben, anders kann diese Wesen nicht entstanden sein. Enya vergisst ihre guten Manieren und spuckt angewidert auf den Boden.


    Kurz darauf begegnet sie einem Berg-Ilyea, der sie abschätzig anschaut. Sie strafft ihre Schultern und geht mit hocherhobenem Kopf an ihm vorbei.


    Dieses Halbblut macht ihr schwer zu schaffen. Sie trägt den Ring bei sich und sammelt ohne erkennbaren Grund die anderen Schmuckstücke ein. Irgendetwas stimmt nicht mit ihr und Enya möchte unbedingt herausfinden, was das ist.


    


    Noch während ich eine saftige Beere zu meinem Mund führe überfällt mich plötzlich ein merkwürdiges Übelkeitsgefühl. Ohne zu überlegen greife ich mir einen der steinernen Töpfe und übergebe mich.


    Sofort ist Cedric neben mir und streicht mir meine Haare aus dem Gesicht.


    „Alles in Ordnung?“


    Ich winke schwach ab und entleere meinen Magen komplett. Erst als sich nicht mehr alles dreht lehne ich mich zurück und atme tief durch. Sofort hält mir Cedric einen Becher voller Wasser unter die Nase und ich trinke gierig.


    „Geht es wieder?“


    Ich nicke und ringe mir ein schwaches Lächeln ab.


    „Vermutlich zu viel gegessen. Nach Tagen der Wanderung und unregelmäßiger Nahrungszufuhr fühlt sich mein Magen wohl überfordert.“


    Die Zwei scheinen nicht komplett überzeugt, fragen aber nicht weiter nach, wofür ich ihnen dankbar bin. Ich habe keine Ahnung, woher die plötzliche Übelkeit kommt und erhebe mich zitternd, um mich wieder ins Bett zu legen. Auf einmal bin ich unsagbar müde.


    Cedric bietet mir schneller seinen Arm an, als mir lieb ist, und trotzdem greife ich dankbar zu und lasse mich in mein Zimmer führen. Noch auf dem Weg dorthin breche ich ohnmächtig zusammen.
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    In den nächsten Tagen ist mir so schlecht, dass es mir unmöglich ist, mein Bett zu verlassen. Cedric besucht mich jeden Tag, um mich mit Nahrung und Trinken zu versorgen. Auch Edan muss er für mich besuchen und ihm sagen, dass ich das Bett nicht verlassen kann.


    Zu meiner Enttäuschung kehrt Cedric ohne Nachricht von dem Halbdämon zurück.


    „Ist Enya eigentlich noch hier?“, frage ich eines Tages, als ich mich halbwegs dazu im Stande fühle den Mund zu öffnen, ohne mein eben eingenommenes Essen wieder zu verlieren.


    Cedric nickt und reicht mir meinen Wasserbecher. Beruhigt nehme ich einen Schluck und gebe ihn wieder zurück.


    „Sie will nicht gehen, ehe mein Vater zustimmt, das Diadem in Sicherheit zu bringen. Er ist der festen Überzeugung, dass es bei dir am besten aufgehoben wäre.“


    Mir entfährt ein ironisches Lachen.


    „Aber sein eigenes Schmuckstück möchte er mir nicht anvertrauen.“


    „Es ist nicht allein seine Entscheidung“, verteidigt Cedric seinen Vater und kräuselt wütend die Oberlippe.


    Ich vergrabe mich tiefer in den Laken und schließe die Augen.


    „Wieso muss ich gerade jetzt krank werden?“


    Jeder meiner Aufsteh-Versuche ist zum Scheitern verurteilt. Schwindelgefühle gefolgt von Übelkeit. Jeden Tag versuche ich es und erhalte immer das gleiche Ergebnis. Schon seit ganzen drei Tagen hüte ich das Bett.


    Zu meinem regelmäßig wiederkehrenden Brechreiz haben sich seit gestern auch starke Unterleibschmerzen hinzugesellt. Allein den Oberkörper ein wenig nach vorne zu beugen ist unmöglich, wenn ich nicht vor Schmerz Tränen in den Augen haben möchte.


    „Heute wird unsere Heilerin nach dir sehen.“


    Die Worte beruhigen mich ein wenig und ich nicke dankbar.


    Als schließlich eine freundliche Frau mit einem runden Gesicht und etwas zu viel Speck auf den Rippen den Raum betritt, seufze ich erleichtert auf.


    „Das sieht aber gar nicht gut aus“, murmelt sie und dämpft meine Laune damit sofort.


    „Du bist ganz blass.“


    Geschäftig eilt sie an mein Bett und stellt einen Lederbeutel auf den Boden, in dem sie gehetzt mit einer Hand herumkramt, während sie die Andere auf meine Stirn legt, um mein Fieber zu messen.


    „Fieber hast du schon mal keines. Könntest du mal den Mund öffnen?“


    Ich gehorche und sie sieht mit gerunzelter Stirn hinein.


    „Auch nichts Auffälliges. Wie waren die Symptome noch einmal?“


    „Übelkeit und Unterleibsschmerzen.“


    Die Heilerin sieht mich verblüfft an, ihre goldenen Augen weiten sich vor Entsetzen. Ich kaue unbehaglich auf meiner Unterlippe und vermeide es, mich zu bewegen.


    Schließlich zieht sie ein merkwürdiges Silberinstrument aus ihrem Beutel. Zwei runde Metallscheiben, zwischen denen knapp ein Fingerbreit Platz ist. Sie werden mit mehreren Streben zusammengehalten. Bei näherer Betrachtung fallen mir die vielen kleinen Edelsteine auf, die sich zwischen den Scheiben befinden. Rubine, Saphire, Smaragde und Bernsteine. Ich schlucke und ahne nichts Gutes.


    Prüfend hält sie das Gerät über ihre Hand. Einige der Bernsteine bewegen sich träge auf und ab. Von diesem Ergebnis bestätigt hält sie das skurrile Gerät über meinen Kopf. Saphire und Smaragde bringen die Metallscheiben zum Schwingen und erzeugen einen hellen Klang.


    Die Heilerin nickt und holt tief Luft. Langsam bewegt sie ihre Hand weiter nach unten. Als sie über meinem Bauch angekommen ist, heben sich plötzlich alle Edelsteine und schlagen wie verrückt gegen das Metall.


    Mit einem Aufschrei lässt die Berg-Ilyea ihre Gerätschaft fallen und rennt aus dem Raum. Ich bleibe stumm und hilflos zurück.


    Minuten der Stille und Ungewissheit vergehen, ehe ich zögerliche Schritte vernehme.


    „Niamh?“


    In der Tür steht Cedric und hält sich von mir fern, als hätte ich eine ansteckende Krankheit.


    „Was ist mit mir?“


    Seine Augen weiten sich.


    „Du weißt es nicht?“


    Ich schüttele den Kopf. Zögerlich kommt er näher und setzt sich neben mich aufs Bett. Von der kleinen Erschütterung wird mir übel und ich schließe die Augen.


    „Was ist es?“, frage ich zittrig und rechne damit, dass er mir meinen Tod voraussagen wird. Aber seine nächsten Worte sind schneller als der Tod. Schlimmer als alles, was ich bis jetzt erlebt habe. Schlimmer als der Verlust um Alriel. Seine nächsten Worte erschüttern meine Welt und bringen sie zum Einsturz.


    Es dauert eine Weile, bis ich seine Worte verstanden und den Sinn erfasst habe. Bis ich verstehe, dass genau das passiert ist, was ich verhindern wollte.


    „Ich bin schwanger?“


    Tränen treten in meine Augen und meine Hand zuckt unwillkürlich zu meinem Bauch. Unter meiner Berührung scheint sich etwas in mir zu bewegen. Kleine Füße, die gegen meine Bauchdecke treten.


    „Das kann nicht sein.“


    Cedric sieht mich mitleidig an und schweigt. Meine Unterlippe bebt und ich breche weinend zusammen.


    


    Die nächsten Tage wünsche ich mir, dass ich den Grund meiner Übelkeit nie erfahren hätte. Ungewissheit scheint mir ein Segen zu sein, den ich nie wieder erreichen werde.


    Stumm liege ich im Bett, antworte auf keine Fragen und möchte niemanden sehen.


    „Dass alle Edelsteine des Schwingungsmessers ausgeschlagen sind bedeutet, dass das Kind alle Elemente in sich vereint“, hat Cedric mir erklärt und dieses zusätzliche Wissen belastet mich noch schwerer.


    Wenn ich die Kraft dazu hätte, würde ich auf den höchsten Gipfel rennen um mich von ihm in die Tiefe zu stürzen, aber ich zittere so stark, dass ich nicht einmal einen Schluck trinken kann, ohne etwas zu verschütten.


    Edan habe ich schon seit Tagen nicht mehr besucht und auch Cedric bat ich, ihm nichts von meiner Schwangerschaft zu erzählen. An seinem Blick kann ich erkennen, dass er weiß, wer der Vater ist. Und vor allem weiß er, was das bedeutet: In Edan fließt Dämonenblut.


    Als ich ein leises Klopfen höre, hebe ich leicht den Kopf und erblicke zu meinem Erstaunen die Erzählerin, die mich zaghaft anlächelt. Ihr Gesicht strahlt Güte und Weisheit aus und ich muss unwillkürlich lächeln.


    „Darf ich hereinkommen?“


    Ich nicke schwach und bedeute ihr, dass sie gerne auf meinem Bett Platz nehmen kann. Dankbar lässt sie sich nieder und lehnt ihren Gehstock an mein Bett.


    „Ich habe davon gehört“, sagt sie nur.


    Das überrascht mich.


    „So wie jeder andere in diesem Dorf nehme ich an?“


    Sie nickt bedächtig und schweigt.


    „Ich bin gekommen, um dir eine Geschichte zu erzählen.“


    Verdutzt starre ich sie an. Erzähler geben ihre Geschichten nie einzelnen Personen preis. Sie sind dafür da, um Weisheiten und Legenden möglichst weit zu verbreiten und zu erhalten.


    „Ich sehe, auch in eurem Dorf ist das ungewöhnlich. Aber du musst eines verstehen, Niamh: Auch deine Situation ist ungewöhnlich. Du trägst ein Kind in dir, welches über das Schicksal Firyons entscheiden wird. Verrätst du mir, wer der Vater ist?“


    Als ich nicht antworte lächelt sie gütig. Ich möchte Edan nicht verraten. Sie würden ihn gefangen nehmen und ihm vermutlich schreckliche Dinge antun.


    „Ich verstehe. Es war sehr mutig von dir, dich mit einem Halbdämon einzulassen. Es erfordert eine Menge vertrauen.“


    „Oder die Anziehung der Elemente“, murmle ich zynisch.


    Sie mustert mich von oben bis unten und nickt anerkennend.


    „Oder das. Hier in unserem Dorf erzählen wir unseren Kindern eine traurige Geschichte. Sie handelt von einer Dorfältestentochter, die eine große Gefahr nicht erkannte. Ich denke, sie würde dir gefallen und dich für einige Zeit von deinen Schmerzen ablenken. Möchtest du sie hören?“


    Ohne eine Antwort abzuwarten fährt sie fort:


    „Es war zu einer Zeit als die Bäume gerade frische Knospen trugen und die Wiesen neu blühten, dass in einem jungen Berg-Ilyea eine Liebe heranwuchs, die seinen Tod bedeuten sollte.


    Er hatte die Tochter des Dorfältesten lange nicht gesehen und als er sie eines Tages draußen auf einer Wiese beim Blumenkranzflechten sah war es um ihn geschehen. Ihre Schönheit eroberte sein Herz im Sturm und auch sie war ihm gegenüber nicht abgeneigt. So begann er, um sie zu werben. Er schickte ihr steinerne Blumen, die er selbst formte und echte Blumen, die er mit eigener Hand von den höchsten Berggipfeln brach.


    Mehrere Mondzyklen lang bekniete die Tochter ihren Vater, er möge diese Bindung zulassen. Als er schließlich nachgab, besiegelte er damit das Ende der beiden.


    Der junge Berg-Ilyea war eines Tages auf einen der höchsten Berge gestiegen, um dort eine besonders seltene Pflanze für seine Angebetete zu holen. Auf dem Weg hinab wurde er von einem Steinrutsch überrascht und verschüttet.


    Ein Dämon witterte seine Chance, nahm den sterbenden und somit widerstandlosen Körper in Besitz und half dem Unglücklichen, sich aus seiner misslichen Lage zu befreien. Zu diesem Zeitpunkt spürte er noch nicht, dass der Tod in ihm lauerte, deswegen ist ihm kein Vorwurf zu machen. Er hielt seine Rettung, an die er sich nicht erinnern konnte für ein Wunder.


    Erst als die beiden den Liebesakt vollzogen erkannte er seinen Irrtum. Kurz vor dem großen Höhepunkt übernahm der Dämon die Kontrolle über seinen Körper und schwängerte so die Tochter des Dorfältesten. Der Fötus in ihrem Körper wuchs schneller als es Kinder eigentlich tun und schon nach wenigen Mondzyklen war es soweit: Unter Schmerzen gebar sie ein Kind – Halbdämon, halb Berg-Ilyea. Die Geburt war so schmerzhaft und kräftezehrend, dass sie kurz darauf verstarb, der Vater des Kindes wurde aus dem Dorf gejagt, denn man erkannte sofort das Dämonenblut in seinem Erben und schloss daraus, dass er ein Dämon sein musste. Sie wussten nicht, dass der Unheilige den Körper schon längst verlassen hatte.“


    Ich halte den Atem an und fahre mit einer Hand über meinen Bauch.


    „Das bedeutet, dass auch mein Kind schneller heranwachsen wird?“


    Die Erzählerin nickt und sieht mich mitleidig an.


    „Und dass du vermutlich bei der Geburt sterben musst.“


    Stille. Unangenehme, nahezu greifbare Stille.


    In den letzten Tagen wünschte ich mir den Tod herbei, doch jetzt wo er so nah bei mir ist, hoffe ich, dass die Erzählerin sich getäuscht hat. Dass die Heilerin Unrecht hatte. Dass alles ein großes Missverständnis ist.


    Doch die kräftigen Tritte in meinem Inneren lassen keinen Zweifel zu.


    „Ich muss sterben, bevor das Kind geboren werden kann“, flüstere ich und hoffe, dass die Erzählerin dies verneint. Aber sie schweigt und sieht mich einfach an. Dann erhebt sie sich, nimmt ihren Stock und lässt mich allein zurück.


    An diesem Abend bringt mir nicht Cedric sondern ein völlig fremder Ilyea mein Essen. Ich rühre es nicht an.


    


    Zu meiner Überraschung ist es Enya, die mich am nächsten Tag besucht und aus deren türkisfarbenen Augen Mitleid spricht.


    Wortlos setzt sie sich neben mich und hält meine Hand bis ich sie dankbar anlächle.


    Zögerlich hebt sie ebenfalls ihre Mundwinkel, lässt sie jedoch kurz darauf wieder fallen und seufzt.


    „Warum wolltest du die Schmuckstücke? Um sie deinem Dämonenfreund zu bringen?“


    Plötzlich funkelt Wut und Misstrauen in ihren Augen. Als sie mein verletztes Gesicht sieht, murmelt sie eine leise Entschuldigung.


    „Schon in Ordnung.“


    Zu meinem Leidwesen muss ich zugeben, dass ich Enyas Misstrauen durchaus verstehen und nachvollziehen kann.


    „Ich bin hin und hergerissen. Einerseits hast du mein vollstes Mitgefühl, denn ich verstehe deine schwere Situation. Andererseits ist nun sicher, dass du mit einem Dämon im Bund stehst. Zudem trägst du das gefährlichste Wesen in dir, das jemals das Licht Firyons erblicken könnte.“


    Sie macht eine kurze Pause und sieht mich fragend an, als könnte ich ihr die Entscheidung abnehmen. Aber das kann ich nicht.


    „Wenn ich die Macht dazu hätte, würde ich mich umbringen“, sage ich nur und begegne ihrem überraschten Blick ohne zu blinzeln.


    „Das Kind ist gefährlich und hätte nie entstehen dürfen. Die Schmuckstücke möchte ich allerdings wirklich vor den Dämonen in Sicherheit bringen und sie nutzen, um sie für immer von diesem Planeten zu tilgen.“


    Als mich ein Krampf schüttelt, stöhne ich auf und krümme mich zusammen.


    „Das geht?“


    In Enyas Augen funkeln Ungläubigkeit und Hoffnung um die Wette.


    „Meinen Informationen zufolge“, antworte ich wahrheitsgemäß. Sie nickt bedächtig.


    „Ciyan hat sich dazu entschlossen, dir das Armband zu geben, wenn du die Heilerin das Kind entfernen lässt.“


    Schützend verschränke ich meine Arme über dem Bauch.


    „Das... Darüber muss ich nachdenken“, stoße ich schließlich hervor, „ist das nicht gefährlich?“


    Enya kaut unbehaglich auf ihrer Unterlippe herum und nickt schließlich.


    „Wenn du wirklich recht hast, und man mit den Schmuckstücken die Dämonen vernichten kann, würden wir das Kind zudem benötigen, um den Plan durchzuführen, oder?“


    Mit weit aufgerissenen Augen starre ich Enya an.


    „Nun, also...“


    „Wir wissen beide, dass es äußerst gefährlich für dich wäre, das Kind zu entfernen. Wenn nicht sogar tödlich.“


    „Warum bist du auf einmal so nett zu mir?“


    Von meiner Frage überrascht runzelt sie die Stirn.


    „Es ist etwas an dir, was mich fasziniert“, antwortet sie schließlich wahrheitsgemäß. Einen kurzen Moment sehen wir uns einfach nur an, bis sie schließlich aufsteht und das Zimmer verlässt.


    Im Türrahmen dreht sie sich noch einmal um.


    „Ich werde Ciyan davon überzeugen, dass wir das Kind benötigen, um Firyon von Dämonen zu säubern.“


    Mein leises „Danke“ hört sie vermutlich nicht mehr.


    


    Die Gedanken rauschen in wilden Fetzen an ihr vorbei, ihre Ohren rauschen. Ja, wieso will sie diesem Mischblut helfen? Enya weiß selbst keine Antwort auf diese Frage.


    Doch als Cedric ihr von dieser Neuigkeit berichtete, war bei ihr plötzlich kalter Angstschweiß ausgebrochen. Sie will nicht, dass Niamh stirbt oder leiden muss. Etwas in ihr sagt ihr, dass sie dieses sonderbare Mädchen beschützen muss.


    Sie kommt ihr so vertraut vor, als würden sie sich schon ihr ganzes Leben kennen. Der anfängliche Hass und das Misstrauen sind verflogen und haben beinahe liebevollen Gefühlen Platz gemacht.


    Es ist die Art, wie sie ihre moosgrünen Haare hinter die Ohren streift und der vorurteilsfreie Blick, die Enya zu schaffen machen. So bekannt.


    Enya blinzelt, als sie erkennt, wohin ihre Schritte sie getragen haben. Zaghaft klopft sie gegen den Stein, der kurz daraufhin verschwindet, um sie einzulassen.


    „Und, was hat sie gesagt?“


    Ciyan sieht sie gespannt an.


    „Nichts.“


    Enttäuscht lässt der Dorfälteste die Schultern hängen.


    „Wir sollten das Kind nicht vernichten. Wenn ich Niamhs Worten Glauben schenken kann, so haben die vier Schmuckstücke die Macht, die Dämonen für immer zu vernichten. Und ich weiß nicht, wieso sie uns anlügen sollte.“


    „Ist das nicht offensichtlich?“, herrscht Ciyan sie an, „sie steht mit Dämonen im Bunde sonst würde sie kaum seine Leibesfrucht in sich tragen! Diese Missgeburt muss verschwinden, ehe ihr kleines Herz anfängt, zu schlagen und ihre Lungen sich mit Luft füllen.“


    Enya verschlägt es die Sprache, so hart klingen die harschen Worte in ihren Ohren nach. Ohne miteinander zu sprechen stehen sie sich gegenüber.


    „Wir werden das Armband auch ohne Eure Hilfe bekommen und die Dämonen ausmerzen.“


    „Viel Spaß dabei“, antwortet Ciyan gefasst und nippt an seinem Steinbecher, „vor mir hat niemand etwas zu befürchten. Die Armbandwächterin wird entscheiden, was richtig ist.“


    Ein fieses Grinsen macht sich auf dem sonst so gütigen Gesicht breit.


    „Aber ich würde mich beeilen. Soweit ich weiß, hat Niamh nicht mehr lange. Dämonenkinder sollen nicht gerade zimperlich mit ihren Müttern umgehen.“


    Unter lautem Gefluche und mit wehendem Haar verlässt Enya den Raum. Sie wird nicht zulassen, dass Niamh etwas zustößt. Egal, wie weit sie dafür gehen muss. Ihre Verzweiflung trägt sie zum Quartier der Heilerin.


    „Darf ich eintreten?“


    Die mollige Ilyea nickt und sieht Enya besorgt an.


    „Was fehlt dir denn?“


    Abwehrend hebt die Meer-Ilyea beide Hände.


    „Ich bin wegen Niamh hier.“


    Sofort zerfurchen tiefe Sorgenfalten das freundliche Antlitz.


    „Geht es der Kleinen gut?“


    „Den Umständen entsprechend“, antwortet Enya knapp und sieht sich in dem kleinen Raum um. Verschiedene Krüge, Tiegel und Töpfe, gefüllt mit allerlei duftenden Mixturen reihen sich auf Regalen aneinander. An einer Wand ist eine Steinliege, welche für Kranke dient. Der Raum riecht nach frischen Kräutern.


    „Wie hoch stehen die Chancen, dass sie die Geburt überlebt?“


    „Sie möchte das Kind gebären?“


    „Nehmen wir es an“, weicht Enya aus und meidet direkten Blickkontakt. Stattdessen betrachtet sie scheinbar interessiert die Salben der Heilerin.


    „Sagen wir es so: Ich würde ihr dringend davon abraten. Unseren Erzählungen und Erfahrungen zufolge bedeutet das Dämonenblut des Kindes den Tod der Mutter.“


    „Aber es ist nur zu einem Viertel ein Dämon.“


    Enya hofft, dass diese Tatsache etwas ändert. Dass sie alles ändert.


    „Wir wissen es nicht.“


    Hoffnung zerspringt wie ein Regentropfen auf trockener Erde.


    „Aber ich hoffe wirklich das beste für sie“, fährt die Heilerin mitleidig fort und streicht Enya über den Kopf. Diese zuckt zurück und verlässt das Zimmer.


    


    „Cedric, du musst uns zur Wächterin des Armbandes bringen. Ciyan überlässt ihr die Entscheidung, ob sie Niamh das Schmuckstück anvertraut oder nicht.“


    Der Berg-Ilyea zeigt keinerlei Regung.


    „Du hast sehr wechselhafte Launen. Erst wolltest du Niamh nicht einmal das Diadem geben und nun kämpfst du darum, dass sie alle Schmuckstücke bekommt. Woran liegt das?“


    Enya seufzt und streift sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    „Ich weiß es nicht.“


    Amüsiert betrachtet Cedric die Schönheit.


    „Hat es vielleicht etwas mit ihrer Augenfarbe zu tun?“


    Die Frage wird von Enya mit einem wütenden Schnauben quittiert. Händeringend sucht sie nach Worten.


    „Ich weiß doch selbst nicht, warum sie mir plötzlich so am Herzen liegt. Es ist ein merkwürdiges Gefühl, also frag mich bitte nicht danach.“


    „Frauen“, seufzt Cedric und wuschelt sich selbst durch seine goldbraunen Haare.


    „Egal ob aus den Bergen oder vom Meer – Sie sind doch alle gleich.“


    Enya verengt ihre Augen zu wütenden Schlitzen.


    „Bringst du uns nun zur Wächterin?“


    „Es ist ein langer Weg.“


    „Das ist keine Antwort.“


    Verzweifelt lässt er sich auf einen Stuhl sinken.


    „Damit würde ich meinen Vater verraten.“


    „Und er wusste, dass du das nicht macht. Deswegen hat er nachgegeben“, murmelt Enya und verflucht sich selbst für ihre Leichtgläubigkeit.


    Widerstand funkelt in Cedrics Augen auf.


    „Du denkst, ich wäre meinem Vater gegenüber willenlos hörig.“


    Ihre Chance witternd fährt Enya fort:


    „Er scheint deine Reaktion genau vorausgeahnt zu haben. Sonst hätte er mir nicht diese Möglichkeit gegeben.“


    Schulterzuckend wendet Enya sich ab.


    „Warte.“


    Er atmet tief ein und stößt die Luft geräuschvoll wieder aus.


    „Wenn es sein muss, führe ich dich und Niamh zu ihr. Allerdings ist sie sehr eigen und ich kann mir nicht vorstellen, dass...“


    „Perfekt.“


    Mit einem charmanten Lächeln haucht sie ihm einen Kuss auf die Wange und tänzelt aus dem Raum.


    Cedric bleibt allein und mit einem mulmigen Gefühl zurück. Schweren Herzens macht er sich auf den Weg zu Niamh, um ihr die Nachricht zu überbringen und vor allem um sie zu fragen, wie sie mit Edan weiter verfahren sollen. Als er von ihrer Schwangerschaft und den Eigenschaften des Kindes erfuhr, bildete sich in seinem Kopf ein schrecklicher Verdacht, den er nun unbedingt überprüfen will.


    Niamhs bleiche, dürre Gestalt versetzt ihm einen leichten Stich ins Herz. Auf eine unbestimmte Weise hegt er Sympathien für das Mischblut. Die Erzählerin hatte ihn gewarnt, dass das passieren würde. Sie sprach von Elementbindungen und alten Anziehungen und von Verboten. Um seinen Wünschen nicht nachzugeben setzt er sich ein wenig von ihr entfernt auf das Bett und mustert die steinernen Vorhänge.


    „Wie hast du ihn eigentlich kennengelernt?“


    Ihre glasigen Augen sehen mich fragend an.


    „Edan, meine ich.“


    Ein sanftes Lächeln umspielt ihre Lippen und Cedrics Knie werden weich.


    „Warum interessiert dich das so sehr?“


    „Nur so“, lenkt er ab, „ich habe mit Enya geredet. Wir haben beschlossen, dass ich euch zu Yuhla bringen werde.“


    Vielleicht ist es besser, wenn er sie später weiter befragt. Bei ihrem Zustand möchte er vermeiden, dass sie sich unnötig aufregt oder ängstigt.


    „Yuhla?“


    Ihre Lippen beben. Cedric ist bewusst, dass Enya eine wunderschöne Ilyea ist, aber trotzdem fühlt er sich von Niamh mehr angezogen. Sie bezaubert ihn mehr, obwohl Enya mit ihren Stimmungsschwankungen auch eine gewisse Faszination auf ihn ausübt. Die beiden scheinen sich so ähnlich zu sein. Wenn er es nicht besser wüsste, würde er behaupten, dass die beiden verwandt wären.


    „Sie ist die Hüterin des Armbandes.“


    Niamh nickt, scheint aber nicht komplett zu verstehen, was ich ihr damit sagen will.


    „Du wirst die Geburt überleben und wir werden mit dem Kind und den Schmuckstücken Firyon von den Dämonen befreien. Ein für alle mal.“


    „Enya hat es dir erzählt.“


    Keine Frage, eine Feststellung, trotzdem nickt Cedric.


    „Ich möchte, dass Edan uns begleitet. Er soll auch endlich von dem Kind erfahren.“


    „Also ist er der Vater.“


    Mit ihrem Nicken bestätigt sie Cedrics Vermutung. Er taucht in ein Wechselbad der Gefühle. Nach Jahren der Unsicherheit und des Hasses ist er zurückgekehrt. Er. Und gerade er ist der Vater eines Kindes, welches über das Leben aller entscheidet. Eines Kindes, welches bestimmt, wie es mit Niamh weitergeht.


    Ihre großen, saphirblauen Augen sehen ihn interessiert an. Sie hat bemerkt, dass etwas nicht mit ihm stimmt.


    Er zwingt ein Lächeln in sein Gesicht und streicht ihr kurz über den Arm. Kurz ringt Cedric damit, ob er ihr die Wahrheit über ihn sagen soll. Doch eine kleine Stimme in seinem Kopf flüstert ihm zu, dass er das nur möchte, um sie von Edan zu entfernen. Es würde sie aufregen und das könnte tödlich für sie sein. Nur weil die Vorstellung, dass sie in den Armen eines Anderen liegt, seinen Puls zum rasen bringt muss er trotzdem einen kühlen Kopf bewahren.


    Auf einmal ist er froh, dass Edan seine Kapuze aufbehalten hat. So hat er Cedrics Phantasie Spielraum gelassen. Er stellt ihn sich als nicht besonders ansehnlichen Ilyea mit blutroten Augen vor. Die Möglichkeit, dass er selbst hübscher ist als der Liebhaber Niamhs beruhigt ihn ein wenig.


    „Ein Berg-Ilyea-Dämon-Mischling also.“


    Kleine Falten verunstalten ihr wunderschönes Gesicht. Wütend über sich selbst beißt Cedric sich auf die Lippe. Er hat zu viel gesagt.


    „Fühlst du dich in der Lage, eine Reise anzutreten?“


    Niamh nickt und ein verbissener Ausdruck legt sich auf ihr Gesicht. Sofort bewundert Cedric ihre Stärke und ihren Mut.


    „Ich werde die Heilerin bitten, einige Kräuter für die Reise einzupacken.“


    Er möchte gehen, aber Niamh hält ihn mit einem erstaunlich festen Griff am Handgelenk fest.


    „Bring mich zu Edan.“


    In ihren Augen schillern Tränen und Cedric würde sie am liebsten mit seinen Lippen berühren, um sie von ihrem Gesicht zu wischen.


    „Sobald die Sonne erneut aufgeht, brechen wir auf und du wirst ihn sehen. Ruh dich solange aus.“


    Dass er sie einfach nicht in seinen Armen sehen möchte, verschweigt er ihr und sich selbst.


    


    Als mich eine Hand vorsichtig wachrüttelt, schlage ich sofort die Augen auf. Türkis trifft auf funkelnde Saphire. Enya blinzelt überrascht und lächelt milde.


    „Aufstehen. Ich soll dir beim Umziehen helfen.“


    Wenn ich es nicht besser wüsste würde ich denken, dass ihre Wangen leicht rötlich glänzen.


    Ich benetze meine spröden Lippen mit meiner Zunge und richte mich auf. Mir geht es viel besser als in den letzten Tagen. Vermutlich liegt es an der Aussicht darauf, endlich etwas Sinnvolles tun zu können. In der Erwartung auf neue Erfahrungen. Und an der Aufregung, wie Edan auf meine Schwangerschaft reagieren wird.


    Stumm hilft Enya mir in eine neue braune Stoffhose und in ein weißes Leinenhemd. Sie selbst hat das blaue Kleid abgelegt und trägt die gleichen Sachen wie ich. Wenn sich unsere Blicke treffen zucken ihre Mundwinkel kurz nach oben.


    „Alles in Ordnung? Kannst du gehen?“


    Ich nicke und stütze mich gegen den steinernen Bettpfosten. Vorsichtig setze ich einen Fuß vor den anderen. Meine Knie zittern und kurz verschwimmt alles um mich herum. Trotzdem laufe ich weiter.


    Enya hält sich dicht hinter mir, um mich im Notfall aufzufangen. Ich möchte mir vor ihr keine Blöße geben und gehe stur weiter. Durch steinerne Gänge voller glitzerndem Regenbogenstein und tanzender Fackeln.


    In der großen Halle hat sich das ganze Dorf versammelt, um mich und Enya zu verabschieden. Die Heilerin nimmt mich mütterlich in den Arm und die Erzählerin flüstert mir wenige Worte ins Ohr:


    „Denk an den Panda.“


    Ehe ich sie nach dem Grund fragen kann, werde ich von Ciyan in die Arme geschlossen. Er drückt mich fester als nötig.


    „Ich hoffe von ganzem Herzen, dass Yuhla weise entscheidet.“


    Gerne würde ich ihm dafür danken, aber seine wütenden Augen zeigen mir, dass er sich ein Urteil wünscht, das nicht zu meinem Gunsten ausfällt.


    Verblüfft sehe ich ihn an, doch Enya zieht mich schnell weiter und der Dorfälteste verschwindet in der Menge.


    „Was war das? Ich dachte, er hätte zugestimmt und ...“


    „Nein“, zischt Enya wütend, „er stimmte nur zu, weil er dachte, dass Cedric uns niemals begleiten würde. Wenn es nach ihm ginge, würde das Kind in deinem Bauch sterben. Also lass uns hier schnell verschwinden.“


    Jetzt verstehe ich auch den Grund, warum Cedric außerhalb des Berges mit mehreren Bündeln voller Proviant und Kräutern auf uns wartet.


    Mit einem grimmigen Lächeln drückt er mich an sich und überprüft meinen Gesundheitszustand. Dann nimmt er mein Kinn zwischen seine Finger und zwingt mich in seine goldenen Augen zu sehen. Es ist das erste Mal, dass mir die dunkelbraunen Sprenkel in ihnen auffallen.


    „Ich habe ihm noch nichts erzählt. Vielleicht wäre es besser, wenn du vorausgehst und wir hier warten.“


    Als er mein Zittern bemerkt streicht er über meine Haare.


    „Keine Sorge, wir bleiben in deiner Nähe.“


    Ich nicke tapfer und nähere mich Edans Höhle. Sobald er mich erblickt eilt er auf mich zu und nimmt mich fest in den Arm. Dankbar atme ich seinen mir so vertrauten Geruch ein und vergrabe mein Gesicht an seiner Brust.


    „Was ist mit dir? Geht es dir besser? Ich wollte dich besuchen, aber sie haben mich einfach nicht gelassen. Verzeih mir, ich...“


    „Ich bin schwanger.“


    Die Zeit steht still. Mit eingefallenen Schultern stehe ich vor ihm und bereite mich auf das Schlimmste vor. Auf einen Wutausbruch. Darauf, dass er die Vaterschaft abstreitet oder mich auslacht. Fast erwarte ich, dass er wegläuft.


    Nichts von all dem geschieht.


    Der Wind pfeift durch die unzähligen Risse des Gesteins, die Sonne erscheint am Horizont und malt die Welt golden. Ein Vogel zieht am Himmel seine Kreise und stößt einen Schrei aus.


    Ich spüre, wie Edans Herz fest und schnell gegen seinen Brustkorb klopft. Noch immer keine Reaktion, nur das unaufhörliche Stakkato seines Herzens.


    Und dann spüre ich sie: Seine warmen Lippen auf meinen. Heiße Tränen, die über sein Gesicht rinnen. Verwirrt stehe ich da und lasse den Kuss geschehen.


    „Alles wird gut“, flüstert er und presst mich wieder an sich.


    „Ich lasse nicht zu, dass dir etwas geschieht.“


    Erleichterung durchströmt mich und ich schmiege mich an seine Brust.


    


    „Enya, wir haben ein Problem.“


    Ihr Gesicht zeigt keine Reaktion.


    „Edan ist mein Neffe.“


    Erstaunen und Ungläubigkeit spiegelt sich in ihren Augen wieder.


    „Aber wie...?“, sie bricht entsetzt ab. Sie beobachten die beiden Gestalten die sich im aufgehenden Licht der Sonne in den Armen liegen. Eifersucht umklammert Cedrics Herz, aber er schüttelt sie ab und konzentriert sich auf die Sätze, die er Enya mitteilen muss. Er muss es jemandem sagen, um eine andere Meinung zu hören.


    „Er ist ein halber Dämon.“


    Enya nickt, diese Information ist ihr bekannt, denn auch sie weiß, dass Niamhs Kind alle Elemente in sich trägt und dass Edan der Vater ist.


    „Ich habe meine Schwester nie kennengelernt, sie starb bei seiner Geburt. Oder besser gesagt: Sie starb wegen seiner Geburt. Die Geschichte ist zu lang, um sie wiederzugeben und dies ist auch eigentlich die Aufgabe der Erzählerin. Kurz vor unserer Abreise nahm sie mich bei Seite um mir zu gestehen, dass sie Niamh die Geschichte meiner Schwester erzählt habe. Von der unglücklichen Liebe über die Besessenheit ihres Geliebten von einem Dämon bis zu ihrem Tod bei seiner Geburt. Als hätte sie etwas geahnt. Ich glaube, die Erzählerin weiß bescheid. Sie wusste von Anfang an, wer Edan ist und dass er mit Niamh unterwegs ist. Sie versicherte mir aber, dass sie Niamh nie direkt erklärt hat, warum sie ihr diese Geschichte erzählte. Dafür bin ich ihr dankbar.“


    Enya nickt, noch immer sprachlos.


    „Als meine Schwester starb brauchte mein Vater einen neuen Erben. Nur deshalb wurde ich geboren. In gewisser Weise verdanke ich diesem Bastard dort drüben mein Leben.“


    


    Als wir uns endlich voneinander lösen lächelt Edan mich glücklich an. Zielsicher steuern wir auf unsere neuen Reisebegleiter zu.


    „Edan, Enya. Enya, Edan“, stelle ich die beiden vor und verfluche die Kapuze dafür, dass sie mich daran hindert, Edans Gesichtsausdruck zu sehen.


    „Sehr erfreut.“


    Zu meiner Erleichterung klingt seine Stimme genauso kühl wie Cedric gegenüber. Stumm stehen wir beieinander, die Stimmung ist mehr als unterkühlt. Ich betrachte den kreisenden Vogel über uns und ignoriere das schmerzhafte Ziehen in meinem Bauch.


    „Wo finden wir Yuhla und das Armband?“, durchbreche ich schließlich die Stille.


    Cedric schüttelt den Kopf und sieht mich leicht verwirrt an.


    „Ungefähr zwei Tagesreisen von hier entfernt, wenn wir zu Fuß gehen.“


    Bittend sehe ich Edan an, um ihn deutlich zu machen, dass es jetzt an der Zeit ist, sein Haustierchen zu rufen. Aber er hebt nur die Hand und deutet auf einen besonders steilen Berghang in weiter Ferne, der sich gegen den wolkenlosen Himmel abhebt. Seine Kuppe ist schneebedeckt.


    „Solange wir nicht dort hinauf müssen.“


    Sowohl Enya als auch Cedric und ich sind überrascht, einen Witz von Edan zu hören und stimmen zaghaft in sein leises Lachen ein.


    Der erste Abschnitt unserer Reise verläuft erstaunlich gut. Ich spüre, wie Cedric und Enya sich immer wieder bedeutungsschwangere Blicke zuwerfen, ignoriere es aber gekonnt. Edan stützt mich, wo er nur kann und reicht mir bei besonders steilen oder rutschigen Passagen seine warme und kräftige Hand. Bei jeder Berührung durchfluten Glückshormone meinen Körper und ich erwische mich mehr als einmal dabei, wie ich trotz Schmerzen im Unterleib dümmlich vor mich hin grinse.


    Auch Enya fällt meine merkwürdige Laune auf, denn sie schüttelt mehr als einmal verständnislos den Kopf. Als wir endlich eine Pause machen steht die Sonne schon hoch am Himmel und meine Klamotten sind schweißdurchtränkt. Dankbar trinke ich kühles Wasser, welches aus einer Felsspalte tritt und sich in einem dünnen Rinnsal am Boden sammelt.


    Etwas von dem Kühlen Nass spritze ich mir zudem ins Gesicht und lasse es über meine Handgelenke laufen. Unser Mittagessen besteht aus Brot und Käse, wobei ich das Milchprodukt mit gerümpfter Nase zurückweise. Mein Magen rebelliert allein bei dem Geruch, obwohl ich es früher gerne gegessen habe. Eine Schwangerschaft ist wirklich anstrengend. Als ich mich von den anderen trenne um hinter einem Busch zu verschwinden, kremple ich mein Oberteil hoch und betrachte die Wölbung meines Bauches, die bedrohlich schnell wächst. Zur Unterstreichung meiner Gedanken tritt das Kind kräftig und ich stöhne laut auf so dass sogleich besorgt mein Name gerufen wird. In einem selbst für mich wenig überzeugenden Tonfall bestätige ich, dass es mir gut geht.


    „Zumindest den Umständen entsprechend“, füge ich murmelnd hinzu und stopfe mir eines der schmerzlindernden Kräuterblätter in den Mund, um darauf herum zu kauen.


    Als die Sonne den Horizont erneut küsst und die Welt sich um uns herum rosa färbt, bereiten wir unser Lager vor. Doch als ich es wage, ein Stück Holz zur Feuerstelle zu schleppen befiehlt Edan mir mich zu schonen. Ich komme dieser Anweisung gerne nach und setze mich auf die zerschlissene Decke, die er mir liebevoll auf den Boden ausbreitet.


    Erst als ein gemütliches Feuer prasselt und frische Beeren für das Abendessen gesammelt sind, setzt er sich neben mich und beginnt damit, in einem alten Metalltopf eine Suppe zu kochen.


    Ich lehne meinen Kopf gegen seine Schulter und stelle mir vor, dass wir zwei alleine auf Firyon sind. Ich rufe mir seine Reaktion auf meine Schwangerschaft in Erinnerung und seufze wohlig.


    Er trägt noch immer die Kapuze tief ins Gesicht gezogen und ich wünsche mir so sehr seine liebevollen Augen zu sehen dass ich sanft nach dem rauen Stoff greife und ihn abstreifen möchte. Doch er hält eisern mein Handgelenk fest und schüttelt den Kopf. Erschrocken ziehe ich mich wieder zurück und rutsche ein Stück von ihm weg. Die plötzliche Kälte verwirrt mich. Cedric und Enya sitzen uns gegenüber und ich sehe, wie sie sich einen bedeutungsschweren Blick zuwerfen.


    Tränen schießen mir in die Augen und ich stehe auf, um ein wenig vom Feuerrauch und der merkwürdigen Stimmung weg zukommen.


    „Wohin gehst du?“


    Es schmerzt mich, dass Cedric und nicht Edan mich fragt.


    „Ich brauche ein wenig Abstand vom Feuer“, sage ich wahrheitsgemäß und verschweige den zweiten Grund für meinen abrupten Aufbruch.


    „Nur eine kleine Runde“, brumme ich noch und verlasse dann mit raschen Schritten den Lagerplatz. Meine Kapuze ziehe ich mir tief ins Gesicht um mich ein wenig vor dem kalten Wind zu schützen der jeden ungeschützten Fleck Haut nutzt um meine Wärme an sich zu reißen.


    Der unbarmherzige Luftzug und Edans Ungerechtigkeit treiben mir Tränen in die Augen und ich blinzle sie schnell weg als ich Schritte hinter mir höre. Eine kräftige Hand legt sich auf meine Schulter und mir entfährt ein leiser Schluchzer.


    „Behaupte nicht wieder, dass alles in Ordnung ist.“


    „Cedric?“


    Ich hasse mich selbst dafür, dass meiner Stimme die große Enttäuschung anzuhören ist, aber ich habe nicht die Kraft, um sie zu verbergen.


    „Soll ich wieder gehen?“


    Auch er gibt sich keine große Mühe, um seine wahren Gefühle zu verstecken. Trauer und Unverständnis.


    „Nein, bitte bleib.“


    Schon als die Worte meine Lippen verlassen wundere ich mich über sie.


    „Ist dir nicht kalt?“


    Als ich zögerlich nicke legt er mir seinen Mantel um die Schultern. Vorsichtig schiele ich zu ihm.


    Obwohl der Mond nur schwach leuchtet sehe ich seine kräftige Statur. Unter dem weißen Hemd zeichnen sich deutlich beneidenswerte Muskeln ab. Er hat den Kopf gen Himmel gestreckt und die Augen geschlossen. Etwas mutiger wende ich mich ihm zu und betrachte ihn genauer. Seine gerade Nase und das markante Kinn machen ihn definitiv zu einem Ilyea, der gemeinhin als schön bezeichnet wird. Auf seinen Wangen ist der Ansatz eines Bartes zu erkennen.


    „Niamh?“


    Peinlich berührt stelle ich fest, dass er mich schon seit einiger Zeit beobachten muss. Seine Augenbrauen sind fragend nach oben gezogen und sein rechter Mundwinkel deutet ein Lächeln an.


    Schnell hebe ich den Kopf und beobachte die funkelnden Sterne.


    „Es ist schwierig.“


    „Das verstehe ich.“


    „Tust du das wirklich? Warst du jemals schwanger? Und war dein Kind im Begriff dich zu töten?“


    Mit tränenverschleiertem Blick starre ich den Abhang hinunter zu dem uns meine Schritte unbewusst geführt haben. Einige kleine Sträucher krallen sich mit ihren Wurzeln unnachgiebig in dem porösen Gestein fest. Sie klammern sich genauso an ihr Leben wie ich. Ihr Kampf ist ebenso aussichtslos wie meiner.


    Frustriert trete ich einen losen Stein Richtung Abgrund. Mit einem leisen Klicken trifft er dort auf und plötzlich löst sich noch mehr Gestein. Ein trostloser Seufzer entfährt mir als ich sehe, dass mein kleiner Kiesel alle Sträucher mit sich in die Tiefe gerissen hat.


    „Wer ist wohl mein Kiesel?“


    „Bitte?“


    Verwirrt fahre ich mir mit einer Hand durch die Haare. Cedrics Anwesenheit habe ich total vergessen.


    „Nichts“, weiche ich aus und drehe mich um, „lass uns zu den anderen zurückkehren. Mir ist kalt.“


    Der Berg-Ilyea folgt mir wortlos. In dieser Nacht rolle ich mich bibbernd unter meinem Mantel zusammen. Als der Mond direkt über uns steht spüre ich plötzlich einen warmen Arm um meine Hüfte und eine Hand auf meinem Bauch. Erschrocken blicke ich hinter mich und sehe Edan selig lächeln.


    Bevor ich versuche weiterzuschlafen schlage ich ihm die Kapuze wieder über den Kopf.


    


    Ich erwache, als meine Welt plötzlich wackelt und bebt. Erschrocken kralle ich mich im nächstbesten Stoff fest den meine Finger finden. Ein entsetztes Keuchen gefolgt von heiserem Kichern.


    „Schon in Ordnung. Wir mussten aufbrechen und wollten dich nicht wecken.“


    Meine Beine zappeln hilflos in der Luft, meine Arme liegen um Cedrics Hals.


    „Eigentlich wollte ich dich tragen, aber das hat er nicht zugelassen.“


    „Wie könnte ich? Ich weiß nicht einmal wie dein Gesicht aussieht“, kontert Cedric und schenkt mir ein entwaffnendes Lächeln.


    „Darf ich bitte alleine weiter laufen?“


    „Entspann dich doch einfach.“


    „Hast du meine Prinzessin nicht gehört? Sie möchte selbst gehen.“


    Bei dem Wort „Prinzessin“ erröte ich. Es ist das erste Mal, dass Edan diesen Spitznamen vor anderen verwendet.


    Mit einem theatralischen Seufzen setzt Cedric mich ab. Meine Füße rutschen auf dem steinigen Boden aus und ich rudere wild mit den Armen um mich. Es ist Edan, der blitzschnell an meiner Seite ist und mich festhält.


    „Vielleicht kennst du mein Gesicht nicht“, zischt er Cedric leise zu. Sein Tonfall lässt erahnen, dass ich diese Worte nicht hören sollte.


    „Aber ich bin wenigstens sofort an ihrer Seite.“


    „Danke“, flüstere ich als hätte ich seine bösen Worte nicht gehört. Um diesen Eindruck zu unterstreichen hauche ich ihm einen Kuss auf die Wange und gehe weiter.


    Erst als der Mond am immer dunkler werdenden Himmel steht erreichen wir den Gipfel des Berges. Unter uns breitet sich ein kleiner See aus, umgeben von hartem Gestein. Ein Wasserfall stürzt sich von einer Felsklippe in die Tiefe um den See mit neuem Wasser zu versorgen, da seines stetig in einem kleinen Bach hinfort fließt. Das Gewässer selbst ist von grünem Gras und Blumen umgeben, es finden sich weder Sträucher noch Bäume.


    „Wir sind da.“


    Ohne zu zögern folgt er einem zugewachsenen Pfad hinab zum Ufer.


    „Das Volk der Berg-Ilyea scheint sich sehr sicher zu fühlen“, mutmaßt Enya und fängt sich dafür einen skeptischen Blick von Cedric ein.


    „Wie kommst du darauf?“


    „Nun“, entgegnet sie schnippisch, „wir haben das Diadem sehr weit von unserem Dorf entfernt aufbewahrt und es zudem von einer Nixe bewachen lassen...“


    „Wie kommst du darauf, dass unsere Vorsichtsmaßnahmen nicht ebenfalls sehr ausgefallen sind?“


    Ich stöhne und lenke somit beide von ihrem bevorstehenden Streit ab.


    „Wie genau sehen diese Sicherheitsvorkehrungen denn aus?“


    Der Berg-Ilyea wirft Enya noch einen letzten vorwurfsvollen Blick zu, bevor er mir antwortet:


    „Zunächst werden wir uns durch ein Höhlenlabyrinth kämpfen müssen, welches schon vor der Zeit meines Ururgroßvaters geschaffen wurde. Danach treffen wir auf Yuhla, die Wächterin des Armbandes.“


    „Was ist diese Yuhla für ein Wesen?“


    „Eine Berg-Ilyea.“


    Enya lacht auf, doch Cedric bringt sie mit einem Blick zum Schweigen.


    „Sie ist besonders. Das werdet ihr sehen, sobald ihr sie kennenlernt.“


    „Wir sollten schneller gehen.“


    Edans Stimme klingt im Gegensatz zu Cedrics rau und unberechenbar. Er deutet mit dem Finger zur untergehenden Sonne die zwischen zwei Berggipfeln kaum mehr zu sehen ist.


    Wir beschleunigen unsere Schritte und kommen vor dem Wasserfall zu sehen. Aufwirbelnde Gischt schlägt mir ins Gesicht und feuchter Nebel legt sich auf meine Haut. Zusammen mit der rapide fallenden Temperatur sorgen diese Umstände für eine Gänsehaut, die langsam von meinem Nacken über meine Arme bis hin zu meinem Bauch kriecht.


    Hektisch krame ich in dem Lederbeutel, den ich an meine Hose gebunden habe, und schiebe mir ein bittersüß schmeckendes Blatt in den Mund. Die Übelkeit verschwindet so schnell wie sie gekommen ist und lässt lediglich ein flaues Gefühl zurück.


    „Das Labyrinth hinter einem Wasserfall. Wie originell. Es gibt nur gefühlt zehntausend Geschichten, die von solchen Geheimverstecken handeln.“


    Bei dem Wort „Geheimverstecken“ rollt Enya theatralisch die Augen und wischt sich einen verirrten Wassertropfen von der Stirn.


    „Manchmal ist das Offensichtlichste das beste Versteck.“


    Automatisch fahre ich mit meiner linken Hand über den glattpolierten Smaragd. Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass auch Enya nach dem Diadem greift und sich umdreht.


    Ich folge ihrem Blick und mein Atem stockt. Enya stößt wilde Flüche aus und ich reiße verwirrt die Augen auf.


    Am pechschwarzen Himmel zeichnet sich eine weiße Silhouette ab. Ein geflügeltes Pferd landet direkt neben dem Wasserfall und läuft schnaubend auf uns zu.


    „Du solltest doch warten!“


    Enya stürmt trotz ihrer wütenden Worte auf den Pegasus zu und schließt ihn in die Arme. Sie vergräbt ihr Gesicht in der weißen Mähne des Pferdes und murmelt einige Worte, die ich nur halb verstehen kann. Etwas von einem Geheimnis und letzte Fluchtmöglichkeit.


    „Sieh mal einer an. Ich habe mich schon gefragt, wie eine Meer-Ilyea so schnell hierher reisen konnte. Diese Prachtstute hast du vor uns versteckt?“


    Obwohl ich Edans Gesicht nicht erkennen kann sehe ich sein anzügliches Grinsen direkt vor mir.


    „Alea zeigt sich nicht jedem.“


    Wieder einmal bewundere ich Enyas Schlagfähigkeit.


    „Sie kann nicht mit hineinkommen.“


    Cedric steht noch immer neben dem Wasserfall und mustert den Pegasus kritisch.


    „Sie ist zu groß und nicht wendig genug. Ich bin mir nicht sicher, ob das Labyrinth noch komplett intakt ist. Ihr müsst wissen... Yuhla fürchtet sich im Dunkeln und verwendet niemals diese finsteren Gänge.“


    Unwillkürlich pruste ich los, während Enya skeptisch fragt:


    „Wie kommt sie an Nahrung? Trinken? Braucht sie nicht auch mal Licht?“


    Der muskulöse Berg-Ilyea zuckt nur mit den Schultern.


    „Das weiß niemand so genau. Nun kommt.“


    Enya drückt Alea noch einmal eng an sich, dann folgen wir Cedric in den Höhleneingang, den er zwischenzeitlich geöffnet hat. Der Pegasus bleibt schnaubend zurück.
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    Modrige Luft schlägt uns entgegen. Sofort suchen meine zittrigen Finger nach einem Blatt im Lederbeutel. Vor mir liegt undurchdringliche Finsternis. Kein Feuerfunke, keine Lichtquelle. Nicht einmal die spärlichen Mondstrahlen wagen sich in das Labyrinth.


    Cedric holt eine Fackel hervor und entzündet sie, indem er zwei Steine aneinander schlägt. Das Licht tastet sich nur langsam voran, als würde es befürchten, dass es sich in den zahllosen Gängen verirrt, die vor uns liegen.


    Mit einer kleinen Geste verschließt Cedric den Eingang wieder und ich rutsche näher an ihn heran. Er ist der Einzige, der den Eingang wieder öffnen kann. Auch Enya fühlt sich sichtlich unwohl. Sie rückt von Edan ab und sucht mit ihren leuchtenden Augen die Umgebung ab.


    Die Gänge wurden in schmucklosen grauen Stein gehauen und verzweigen sich schon in Sichtweite in fünf verschiedene Stollen.


    „Woher weißt du, welchen Weg wir nehmen müssen?“, entfährt es mir. Gleichzeitig schäme ich mich für das Misstrauen, das ich ihm entgegenbringe.


    „Ich folge ganz einfach der Melodie des Armbandes.“


    Sein Tonfall klingt nicht abwertend und trotzdem könnte ich mich für meine Dummheit ohrfeigen. Cedric geht nicht weiter darauf ein sondern läuft zielgerichtet los. Enya und ich drängen uns dicht an ihn und den warmen Feuerschein während Edan knapp hinter uns läuft.


    Als ich mich nach ihm umsehe spüre ich, dass etwas nicht stimmt. Ich lasse mich ein wenig nach hinten fallen und trotte neben ihm her.


    Fragend sehe ich ihn an. Keine Reaktion, obwohl sein Gesicht deutlich mir zugewandt ist.


    Unsere Schritte hallen in den sonst leeren Gängen bedrohlich laut wieder. Prüfend betrachte ich die Decke von der Staub und einige Steine auf uns herabrieseln.


    „Alles in Ordnung?“, formen meine Lippen. Er dreht sich weg und starrt wieder gerade aus. Wütend schiebe ich mir noch ein Blatt in den Mund und schließe wieder zu den anderen auf. Gleichzeitig ärgere ich mich über Edans Verhalten und meine eigenen Stimmungsschwankungen.


    Nach einer Zeit bleibt Cedric abrupt stehen und runzelt nachdenklich die Stirn. Ein ungutes Gefühl beschleicht mich als ich den leicht panischen Ausdruck in seinen Augen bemerke. Keiner traut sich nachzufragen. Mit hektischen Atemstößen dreht er sich einmal um sich selbst und mustert jeden der vier Gänge die vor uns liegen intensiv.


    „Ich habe die Melodie verloren“, stößt er schließlich hervor. Wenige Worte. Ein paar Silben die mir die Luft abschnüren. Die sich schwer auf meinen Körper legen und meinen Magen zum rebellieren bringen.


    „Wie konntest du sie verlieren?“


    Angsterfüllt läuft Enya im Kreis und lässt schließlich ihren Kopf gegen die raue Wand sinken. Cedric hebt seine Hand und befühlt verzweifelt den Fels.


    „Lebendiges Gestein.“


    „Lebe... was?“


    Enyas wunderschöne Lippen zittern. Ein Schleier legt sich über die Welt und ich schwanke. Starke Arme fangen mich und legen mich sanft auf dem Boden ab.


    „Gestein, das Schwingungen nur dorthin bringt, wo es sie für richtig hält. Es hat seinen eigenen Willen.“


    Das sind die letzten Worte die ich höre ehe ich mich auf den kalten Boden übergebe. Edan kniet neben mir und streicht mir die Haare aus dem Gesicht.


    „Es wird alles wieder gut“, wiederholt er ständig bis Enya ihn irgendwann wütend den Mund verbietet.


    „Streit bringt uns jetzt auch nicht weiter.“


    Ich rapple mich tapfer auf und trinke einen Schluck Wasser aus einer Metallflasche. Die klare Flüssigkeit vertreibt den widerlichen Geschmack aus meinem Mund.


    Meine Finger tasten sich über die Wände.


    „Lebendiges Gestein? Dafür fühlt es sich erstaunlich tot an“, versuche ich zu scherzen und ernte böse Blicke. Ich fahre mit meiner Hand weiter über den Fels. Kleine Vorsprünge reißen mir die Haut an den Fingerkuppen auf, aber ich laufe weiter, geradewegs in die Dunkelheit hinein. Ich wundere mich über mich und meinen Mut selbst, doch meine Füße tragen mich unbeirrt weiter.


    Das Kind tritt von innen gegen meinen Bauch und ich schlucke, als ich meine ein leises Lachen zu hören. Vor Panik zittern meine Knie und meine Hände schwitzen. Hinter mir höre ich die anderen fluchend über etwas stolpern. Sie rufen meinen Namen aber ich kann mich nicht zu ihnen umdrehen oder stehen bleiben. Ich kann nichts tun außer einen Fuß vor den anderen zu setzen.


    Um mich herum ist es komplett finster, ich sehe nicht einmal meine eigene Hand die ich tastend der Dunkelheit entgegenstrecke. Auf einmal spüre ich, wie sich der Boden bedrohlich absenkt. Reflexartig lasse ich mich nach hinten fallen, ziehe mir mindestens fünf blaue Flecken zu und stoße eine wüste Verwünschung aus, die sich gegen den Berg um mich herum richtet. Seine Rache lässt nicht lange auf sich warten, denn auf einmal setzt sich der Boden unter mir in Bewegung. Sanfter Wind fährt durch meine Haare als ich immer schneller werde. Ein krachendes Geräusch erschreckt mich so sehr, dass ich mein Gesicht schützend zwischen meinen Armen und Knien vergrabe. Tränen rinnen über meine Wange. Ich fühle mich nicht nur einsam und verlassen sondern auch hilflos, kalt und ausgesaugt. Als würde der Stein um mich herum von meiner Lebenskraft zehren um mich fortzubewegen.


    


    „Wie konnte das nur geschehen?“


    Schimpfend rennt Edan umher und rauft sich dabei seine goldroten Haare. Cedric starrt die glatte Wand an hinter der sich Niamh befinden muss und Enya kauernd weinend in einer Ecke. Ihr fehlt das Meer, der salzige Geruch, das sanfte Rauschen der Wellen. Allein die Melodie des Diadems bewahrt sie vor dem Wahnsinn. Sie beobachtet ihre beiden Mitreisenden durch zwei Finger.


    „Lass uns zurückgehen. Niamh wird den Weg schon finden.“


    Sie klingt wenig überzeugend, aber das ist ihr egal, denn sie möchte einfach nur weg. Raus an die frische Luft, rauf auf Aleas Rücken und zurück ans Meer.


    „Niemals werde ich einfach gehen und alles zurücklassen was mir lieb und teuer ist!“


    In Edans goldenen Augen funkelt Wahnsinn so intensiv, dass Enya wegsehen muss, da sie Angst hat, dass die Gedanken sonst auf die überspringen.


    „Ich muss Edan Recht geben, wir können nicht einfach verschwinden. Irgendeinen Weg muss es doch geben. Warum hat mein Vater mich nur nicht darauf vorbereitet?“


    Über die ehrliche Verwirrung in seinem Gesicht ist Enya überrascht. Trotz der ausweglosen Situation, in der sie sich befinden, kann sie sich einen zynischen Kommentar nicht verkneifen.


    „Weil er nie wollte, dass wir das Armband finden.“


    „Das ist nicht wahr“, entgegnet Cedric aufgebracht, aber in seinen Augen kann Enya die Wahrheit lesen. Auch er weiß, dass Ciyan sie absichtlich in diese Falle hat laufen lassen und er ärgert sich maßlos über seine Naivität.


    Prüfend legt er ein Ohr an den Fels und klopft mit einer Hand die Wand ab, um mögliche Schreie Niamhs zu hören. Nichts. Entweder ist sie weitergelaufen oder sie hat keine Kraft mehr um auf sich aufmerksam zu machen.


    Cedric versucht die Schwingungen des Steins zu fassen und zu verändern, aber das Gestein ist selbst so wandelhaft, dass es ihm unmöglich ist, Zugang zu finden. Somit versucht er es auf eine andere Art und lässt den Stein zu ihm kommen. Er spürt wie sein Lied seinen Körper durchdringt und zum Schwingen bringt.


    „Bitte öffne dich“, flüstert er immer und immer wieder bis Enya ihn entsetzt aus seiner Trance reißt. Auf seiner Hand hat sich eine Steinkruste gebildet die nun, da er wieder bei vollem Bewusstsein ist, entsetzlich juckt.


    Fluchend kratzt er über den porösen Stein aber es lösen sich lediglich einige winzige Stücke. Der Berg hat seine Haut erobert.


    „Was ist das?“


    Die Meer-Ilyea starrt mit offenen Mund auf seinen neuen Körperschmuck. Etwas Vergleichbares hat sie noch nie gesehen. Wie von selbst heben sich ihre zartgliedrigen Finger um das kleine Wunder zu berühren, doch Cedric zieht bestimmt die Hand weg und versteckt sie hinter seinem Rücken.


    „Das geschieht, wenn wir die Elemente zu sehr Teil von uns werden lassen. Ich musste es versuchen, denn es bestand die geringe Chance, dass ich so zu Niamh gelange. Aber es hat nicht funktioniert.“


    Erschöpft lehnt er seine Stirn gegen die Wand.


    „Sie wird wohl wirklich ohne uns auskommen müssen.“


    „Das lasse ich nicht zu.“


    Edan klingt ruhig und besonnen, allein seine Augen zeugen von seinem Gefühlsausbruch, denn sie glitzern wie zwei Bernsteine im Sonnenlicht.


    


    Ich spüre, dass ich zum Stillstand gekommen bin und wage mich aus meiner Deckung hervor. Sofort presse ich meine Augenlider wieder zusammen als mich die hellen Lichtstrahlen völlig unvorbereitet treffen.


    „Willkommen, willkommen.“


    Eine herzliche Stimme dringt in meine Ohren und bringt mein innerstes zum Klingen.


    Vorsichtig blinzle ich und brauche einen Moment um mich an die dutzenden Fackeln zu gewöhnen, welche die kleine Höhle heller erleuchten als nötig ist.


    „Entschuldige, dass ich dich von deinen Freunden trennen musste. Ich vertraue Fremden nur nicht.“


    Der fröhlich plaudernde Tonfall stammt von einer Berg-Ilyea, deren Haare einen tiefen Schwarzton ankommen haben. Ihr zierlicher Körper sitzt auf einem steinernen Thron und sie beobachtet mich mit einem ironischen Lächeln.


    „Du scheinst mir genau richtig. Irgendetwas an dir hat mich neugierig gemacht, ich konnte dich nicht genau zuordnen.“


    Auf einmal ist sie direkt neben mir und schwatzt unaufhörlich weiter:


    „Aber bei deinen Begleitern habe ich etwas gespürt, das mir gar nicht gefallen hat. Du solltest noch einmal überlegen ob du mit ihnen wirklich weiterreisen willst.“


    Ihre leuchtend blauen Augen kommen auf meinem Smaragdring zum liegen.


    „Oh, wie ich sehe besitzt du schon ein Schmuckstück. Ich spüre seit kurzem große Bewegungen in den Elementebenen und fragte mich schon, was da los sein könnte. Jetzt weiß ich es ja.“


    Ich halte mir meinen dröhnenden Kopf und sehe mich verwirrt um. Wir befinden uns in einer Art Vorhalle, denn an einer Wand ist ein riesiger steinerner Bogen eingelassen, dessen Durchgang jedoch von Fels versperrt ist. Auf dem Tor befinden sich verschiedene Schriftzeichen, deren Bedeutung ich nicht kenne. An der Wand befindet sich ein Regal mit mehreren verstaubten Büchern, auf einem Tisch liegt ein Stapel Papier und eine Schreibfeder mit dazugehörigem Tintenfass.


    „Du musst Yuhla sein.“


    Trotz Unterleibsschmerzen bekomme ich halbwegs ein Lächeln zusammen. Die Armbandwächterin nickt eifrig.


    „Die einzig wahre.“


    Der Boden bebt und ich sehe zu meinem Erstaunen, dass sich Yuhlas Stuhl mit Insassin bewegt. Als mein Blick ihre kraftlosen Beine streift zuckt sie traurig die Schultern.


    „Vor vielen Sommern versuchten Dämonen das Armband zu stehlen. Sie hatten einen Berg-Ilyea entführt und ihn gezwungen, sie durch das Labyrinth zu führen. Seitdem habe ich im Übrigen das lebendige Gestein eingeführt. Reiner Selbstschutz. Auf jeden Fall wurde ich bei dem Angriff schwer verletzt, allerdings konnte ich die Dämonen heldenhaft in die Flucht schlagen. Und bevor du fragst: Seitdem sind auch meine Haare schwarz und die Augen blau. Die Heilerin meinte, das habe etwas damit zu tun, dass ich den anderen Ilyea töten musste und dadurch meine Seele einen beträchtlichen Schaden nahm. Dämonen sind ja nicht dumm. Ihr Gefangener war mein Bruder.“


    Trotz des lockeren Tonfalls und der vielen Zeit, die schon vergangen sein muss, sehe ich Tränen in ihren Augenwinkeln schillern.


    „Aber ich habe das Armband beschützt. Deswegen bist du vermutlich da. Du möchtest das Armband, nicht wahr?“


    Ich bringe es nicht über mich, zu nicken.


    „Wie geht es meinen Freunden?“, erkundige ich mich stattdessen und weiche ihrem überraschten Blick aus.


    „Den Umständen entsprechend. Ich glaube, das Meereskind dreht bald durch, wenn sie nicht wieder an die frische Luft kommt. Aber was soll ich machen? Sie wollen auf dich warten, also kann ich sie schlecht vor die Tür setzen. Das gehört sich einfach nicht. Sag mal, gibt es da draußen noch Schmetterlinge?“


    Ihre Frage verwirrt mich und ich bringe nur ein schwaches Nicken zustande. Erfreut klatscht sie in die Hände.


    „Sehr schön. Weißt du, ich verlasse diese Höhle nie und verlasse mich darauf, dass der Stein mich ernährt. Als ich mich damals dazu entschied, hier mein restliches Leben zu verbringen, waren Schmetterlinge einige der wenigen Dinge, von denen ich dachte, dass ich sie vermissen würde. Und so ist es auch. Ich vermisse ihre zarten Flügeln, ihren Anmut und ihre Eleganz.“


    Während ihrer Ausführungen glänzen ihre Augen und sie sucht etwas aus dem Blätterstapel auf ihrem Tisch heraus. Stolz hält sie mir eine Zeichnung unter die Nase, nachdem sie den Stuhl neben mich bugsiert hat. Ohne zu wissen wie mir geschieht starre ich darauf und erkenne einige wunderschön detaillierte Schmetterlingszeichnungen.


    „Die habe ich während meiner Zeit hier gemalt. Ich habe noch mehr... Willst du sie sehen?“


    In ihrer Aufregung erinnert sie mich an eine sehr junge Ilyea, die ihren Eltern gerne zeigen möchte, was sie in ihrem Leben erreicht hat.


    „Wir haben leider keine Zeit dafür. So gerne ich mir weitere Bilder ansehen würde, so dringend ist auch mein Anliegen.“


    Ich greife nach ihrer Hand und sie zuckt erschrocken zurück. Ruckartig setzt sich ihr Stuhl in Bewegung bis sie gegen die massive Wand stößt.


    „Erschreck mich nicht so“, flucht sie wütend und ich beobachte staunend, wie sich die durch den Aufprall im Stuhl gebildeten Risse wieder verschließen.


    „Du bewegst diesen Stuhl“, entfährt es mir begeistert als ich die Unglaublichkeit dessen was hier passiert begreife.


    „Du bist wirklich von der schnellen Sorte.“


    Yuhlas ironisches Lachen klingt in meinen Ohren wie eine wunderbare Melodie. Ich schüttele den Kopf und konzentriere mich wieder auf die vor mir liegende Aufgabe.


    „Bitte, Yuhla. Wir benötigen das Armband.“


    „Du bist schwanger.“


    Ihre direkte Art bringt meine Gedanken zum Stillstand. Meine Hand legt sich schützend über meinen Bauch und ich sehe sie misstrauisch an.


    „Ja.“


    „Das Kind trägt Berg-Ilyea-Blut in sich. Wie interessant.“


    Ihr Blick sagt mir eindeutig, dass sie mehr erfahren möchte, aber ich schweige. Der flackernde Feuerschein huscht unaufhaltsam über die Wände und erhellt jeden Winkel des Raumes.


    „Das ist richtig“, antworte ich schließlich und winde mich unter ihren forschenden Augen unbehaglich. Schließlich stehe ich auf und klopfe mir den Staub von meinem Mantel.


    „Bitte Yuhla. Ich weiß, dass du das Armband schon einmal vor den Dämonen beschützt hast. Aber ich glaube eine Möglichkeit gefunden zu haben, wie ich die vereinte Kraft der Elemente und Schmuckstücke nutzen kann, um diese grausigen Kreaturen für immer von Firyon zu verbannen.“


    „Du trägst einen in dir.“


    Ihre Stimme klingt weder vorwurfsvoll noch ängstlich.


    „Ja“, gebe ich widerwillig zu, „aber das spielt keine Rolle. Ich...“


    „Du selbst bist halb Meer- halb Wald-Ilyea. Das Kind trägt zudem Dämonen- und Berg-Ilyea Blut in sich. Ich kenne nur ein Wesen, welches diese beiden Eigenschaften vereint und heute noch leben könnte.“


    Mein Herz beginnt in einem ungleichmäßigen Rhythmus zu klopfen.


    „Edan lebt also noch. Sag mir bloß nicht, dass die momentane Dorferzählerin dir nicht von Ciyans unglückseliger Tochter berichtet hat. Dabei schätzte ich sie klug genug ein, um den Zusammenhang zu erkennen...“


    Murmelnd fährt sie fort, aber ich höre nur das Blut in meinen Ohren rauschen und zittere. Sofort höre ich Edans Stimme an unserem ersten Tag:


    „Mein Vater war ein Dämon. Ein Dämon, der sich verliebte. Er zeigte ehrliche Gefühle für eine Berg-Ilyea und besetzte deshalb den jungen Ilyea, von dem er wusste, dass sie ihn attraktiv fand. Nach unzähligen Umwerbungen gab sie schließlich nach und die beiden fanden zueinander. Ja, Niamh, Dämonen können sich verlieben. In diesem Moment werden sie ein klein wenig fester, fassbarer. Verbinden sie sich in solch einem Zustand mit einem Wesen kann es passieren, dass... Sie für immer in diesem Körper gebunden sind und sterblich werden. Das passiert nicht gerade häufig, aber doch oft genug, damit uns dieses Phänomen bekannt ist. Mein Vater tötete mit seiner Liebe die Seele des Berg-Ilyea, den er besetzte, erschuf aber gleichzeitig ein anderes Wesen. Ein Wesen, das in dem Bauch der nichtsahnenden Ilyea heranwuchs, stärker und stärker wurde, bis es schließlich so sehr von den Kräften der eigenen Mutter zehrte, dass diese aus ihrem Schlaf nicht mehr erwachte. Ja, dieses Baby war ich. Wenn das Ungeborene Dämonenblut in sich trägt, ist die Mutter verloren. Auch das wissen wir, doch mein Vater wollte es nicht wahrhaben...“


    Lügen. Alles Lügen. Er hatte mich angelogen. Sein Erzeuger war nie ein vor Liebe blinder Dämon gewesen, sondern eiskalt und berechnend.


    Er hatte wahre Gefühle ausgenutzt um seinen Samen in die Welt zu verteilen. Mit Tränen in den Augen versuche ich, Ausreden für ihn zu erfinden. Vielleicht hat er mir die Wahrheit erzählt, die er glaubt. Möglicherweise gab er bloß das wider, was die anderen Berg-Ilyea ihm erzählt hatten, um sein Leben nicht unnötig zu erschweren. Unter Umständen hat er mich nicht angelogen.


    Einige unsanfte Schläge auf den Kopf bringen mich zurück in die Gegenwart. Edans undurchdringbare goldene Augen verblassen in denen ich gerade noch nach der Wahrheit suchte.


    „Niamh?“


    Yuhla klopft noch einmal mit ihrer Faust gegen meinen Kopf und ich wische mit zittrigen Fingern die Tränen aus meinen Augenwinkeln.


    Noch immer spukt das Wort „Lügner“ in meinem Kopf herum, aber ich verbanne es in den hintersten Winkel meiner Gedanken und konzentriere mich auf das Armband.


    „Du hast also eine Möglichkeit gefunden, um Dämonen auszulöschen?“


    Vergebens. Ich schließe die Augen und merke, dass vielleicht auch das lediglich eine Lüge war. Ich wurde in die Irre geführt, um ihn bei seinem Plan zu unterstützen. Vermutlich verlief unsere Flucht deshalb ohne Probleme – Weil Edan Dearghs Handlanger ist.


    Mir wird übel, aber ich unterdrücke den Brechreiz und fixiere Yuhla, auf deren Gesicht ein Ausdruck echter Verwunderung und Sorge liegt.


    „Aber was ist denn los?“


    Ich schüttele lediglich den Kopf und sehe zu dem großen Torbogen hinauf. Noch besteht die Möglichkeit, dass Edan mich nicht angelogen hat und mir nicht die Wahrheit, aber zumindest seine Wahrheit erzählte. Ich klammere mich an diesen Gedanken und setze ein schiefes Lächeln auf.


    „Ja“, knüpfe ich an das Gespräch und Yuhlas Frage an, als wäre nichts gewesen, „dass die Schmuckstücke mächtig sind, wissen wir. Weshalb sollten sie nicht genug Einfluss besitzen, um diese Feuerwesen zu vernichten?


    Ich weiß, dass es nur ein kleiner Hoffnungsschimmer an einem wolkenverhangenen Himmel ist, aber wir müssen es zumindest versuchen!“


    Von meinen eigenen Worten beeindruckt, schweige ich erst einmal und warte auf Yuhlas Reaktion. Diese starrt nachdenklich in eine der Fackeln und seufzt schließlich resigniert. Mein Herz macht vor Hoffnung und Freude einen kleinen Luftsprung, wird aber schnell von einem eisernen Hammer auf den Boden zurückgeschmettert und bleibt dort schwach pochend liegen.


    „Ich würde wirklich gerne, aber es geht einfach nicht. Es würde nicht nur gegen meine Grundsätze verstoßen, sondern mir zudem meinen Lebensinhalt rauben. Danach wäre ich überflüssig, verstehst du?“


    Traurig deutet sie auf ihre leblosen Beine.


    „Niemand beschäftigt eine Berg-Ilyea wie mich. Mein Wille ist unbeugsam, aber mein Körper ist gebrochen.“


    Ihre Hände heben eine Haarsträhne hoch und halten sie ihr direkt vor die Augen.


    „Sogar äußerlich wurde ich gebrandmarkt. Nein, ich werde mein Leben lang hier bleiben und das Armband beschützen.“


    Ich stampfe wütend mit einem Fuß auf und packe sie grob bei den Schultern.


    „Wir müssen Firyon retten! Wie willst du das Armband verteidigen, wenn dich die Dämonen dieses Mal überfallen? Yuhla, ich flehe dich an“, um meine Worte zu unterstreichen falle ich auf die Knie und senke demütig den Kopf, „gib mir das Armband.“


    Ein trauriger Seufzer ertönt. Als ich aufblicke sehe ich Tränen unaufhaltsam über Yuhlas Gesicht rinnen.


    „Nun gut. Mein Verstand weiß, dass du Recht hast, doch mein Herz möchte es nicht wahrhaben. Bitte verzeih die Verzögerung, ich werde sofort...“


    Die restlichen Worte gehen in lautem Schniefen und Jammer unter, aber sie wendet sich dem großen Torbogen zu.


    Ihre Hände zittern, als sie diese gegen den grauen Stein presst und einige Worte murmelt. Die Runen, welche den Torbogen verzieren, leuchten grell auf und der Stein zieht sich lautlos zurück.


    Hinter der Wand wird ein großer, leerer Raum sichtbar, in dessen Mitte sich ein Podest befindet. An den Wänden sind unzählige Bernsteine eingelassen und von oben fällt sanftes Mondlicht hinein, welches sich in den schimmernden Facetten der goldenen Steine bricht.


    Mein Einblick in diesen Raum dauert nur wenige Augenblicke, dann ist Yuhla zurück. Mit festem Griff umfasst sie mein Handgelenk und sieht mir tief in die Augen.


    „Ich flehe dich an. Verlier es nicht. Gib darauf Acht, dass es wirklich nur für jenen Zweck verwendet wird, den du mir versprochen hast.“


    Das kühle Metall, welches sich nur einen Wimpernschlag später an meinem Arm befindet, lädt somit eine neue Last auf mein Herz. Ein neuer Schwur, den ich unter keinen Umständen brechen will.


    „Ich schicke dich jetzt am besten zurück zu deinen Begleitern.“


    Edan. Meine Schultern sacken nach vorne und ich nicke stumm.


    „Leb wohl Yuhla. Pass auf dich auf.“


    Zum Abschied drücke ich sie noch einmal fest dann öffnet sich ein dunkler Gang vor mir und ich weiß dass ich gehen muss.


    „Warte! Nimm eine der Fackeln mit.“


    Ich lächle dankbar, nehme eine der Lichtquellen aus ihrer Halterung und betrete den finsteren Korridor. Die Mauer hinter mir schließt sich sofort wieder und von Yuhla ist nicht mehr zu sehen oder zu hören. Allein das Armband erinnert mich daran, dass diese Begegnung kein Traum war.


    


    „Da! Der Stein gibt den Weg frei!“


    Aufgeregt rennt Cedric auf die Öffnung zu, durch die Niamh schon vor langer Zeit verschwunden ist. Enya bewundert seinen Optimismus zutiefst. Bevor sie zu einer skeptischen Bemerkung ansetzen kann, sieht sie am Ende des Ganges eine Fackel leuchten.


    „Niamh?“


    Nun ist auch sie auf den Beinen und rennt mit wackligen Schritten zu Cedric, an dessen Seite sich auch Edan befindet.


    „Ich bin zurück!“


    Ihre sanfte Stimme scheint aus einer weit entfernten Welt zu kommen und das Licht nähert sich unaufhaltsam den drei Wartenden.


    


    Als ich mich mit einem theatralischen Stöhnen in Edans Arme fallen lasse, werde ich sogleich mit Fragen bestürmt. Stolz hebe ich mein rechtes Handgelenk, an dem das verschnörkelte Schmuckstück golden schimmert.


    „Ring und Armband an einem. Wie königlich“, spottet Enya, drückt mich aber dennoch fest in ihre Arme.


    „Wir haben uns Sorgen um dich gemacht.“


    Cedric streift mir sanft über mein Haar während er mir diese Worte ins Ohr flüstert. Mit einem missmutigen Grunzen entzieht Edan mich der Reichweite seines Rivalen und legt behutsam eine Hand auf meinen Bauch.


    „Geht es dem Kind gut?“


    Seine Fürsorge rührt mich, aber ich kann Yuhlas Geschichte nicht so einfach vergessen. Aufgrund der unpassenden Situation beschließe ich, ihn später darauf anzusprechen, auch wenn ich ihn am liebsten direkt fragen würde. Er presst seine Lippen gegen meine und mein Körper spielt verrückt. Glückshormone durchfluten mich und mein Bauch kribbelt.


    Ich starre ihn den ganzen Weg nach draußen mit einem verträumten Lächeln an und bemerke es erst, als Edan vor meinen Augen winkt.


    „Alles in Ordnung? Du siehst so aus, als wärst du in Gedanken.“


    Schamesröte steigt mir ins Gesicht und ich kichere verlegen.


    „Die zwei sind furchtbar.“


    Enya verdreht genervt die Augen und schließt zu Cedric auf, der unsere kleine Gruppe anführt. Ich schenke ihren Worten keinerlei Beachtung und bin froh, als frischer Wind meine Nase umspielt.


    „Endlich.“


    Enya läuft auf den Wasserfall zu und stellt sich mit ihren Klamotten direkt darunter. Ich hebe fragend eine Augenbraue.


    „Meer-Ilyea brauchen das Wasser. Es war wirklich hart für sie, so lange in einem Berg ausharren zu müssen“, erklärt Cedric mir geduldig.


    Da er es erwähnt spüre auch ich, wie meine Fingerspitzen unangenehm jucken. Ohne zu überlegen tauche ich sie in den kühlen See und erschrecke, als ich die Spiegelung des Pegasus im Wasser sehe. Er schwebt in großen Kreisen über uns, während die Sonne die Wolken schon in zarten Rosatönen streicht.


    


    In den Tiefen des Berges lächelt und weint Yuhla gleichermaßen. Sie weint, weil sie ihre einzige Lebensaufgabe verloren hat. Glitzernde Streifen ziehen sich über ihre Wangen. Der Raum hinter dem Torbogen ist leer, das Labyrinth ungenutzt, sie kann nach Hause zurückkehren. Gleichermaßen ist ihr Herz glücklich, denn sie weiß, dass sie das richtige getan hat, indem sie Niamh das Armband anvertraute.


    „Sie hat die gleichen Augen wie ihre Mutter“, wispert sie in die Dunkelheit und erinnert sich an eine schwangere Ilyea, die einst zu ihr kam, um sie um Rat zu bitten. Eine Dorfälteste, die um des Friedens und des Austauschs Willen von Volk zu Volk reiste. Bevor sie bei den Berg-Ilyea ankam, war sie bei den Meereskindern zu Gast gewesen. Und da war es passiert.


    Glucksend schwelgt sie weiter in Erinnerungen und denkt an das traurige Gesicht zurück. Sie hatte damals niemandem etwas erzählt und war zu Yuhla gekommen, da sie sich von ihr sowohl Schweigen als auch Hilfe erhoffte. Die Schmuckwächterin riet ihr dazu, das Kind auszutragen. Bis zum heutigen Tag hatte sie nie erfahren was mit dem Säugling geschehen war.


    „Alriel, Alriel. Da hast du deiner Tochter eine wirklich schlechte Eigenschaft vererbt. Mischblüter zu gebären ist doch verboten.“


    


    Fluchend lasse ich mich auf den Boden sinken und lege die Hand auf meinen Bauch.


    „Niamh!“


    Sowohl Edan als auch Cedric sind sofort bei mir.


    „Cedric, dürfte ich kurz mit Edan alleine sprechen?“, stoße ich hervor und ich spüre sein Unbehagen, als er sich zurückzieht.


    „Bitte hol das Lith.“


    „Nein. Dann wissen sie, dass ich ein Dämon bin und...“


    „Das wissen sie doch schon längst. Dein Kind hat dich verraten, falls du es vergessen hast.“


    „... und ich möchte nicht, dass sie um dieses Geheimnis wissen“, beendet er den Satz in einem wenig überzeugten Tonfall.


    „Edan, meine Knie zittern, ich fühle mich schwach und mir ist übel. Willst du wirklich, dass ich in diesem Zustand wochenlang durch die Provinz reise, um anschließend einem Dämonenfürst gegenüber zustehen?“


    Enya sieht sich interessiert zu uns um. Die beiden wissen noch nicht, wo unser nächstes Reiseziel liegt, aber sie folgen uns ohne Widerworte. Cedric beschloss, nicht mehr in sein Dorf zurück zukehren, nachdem sein eigener Vater ihn in eine Falle aus lebendigem Gestein hat rennen lassen.


    Enya versuchte, ihn von einem Missverständnis zu überzeugen, aber seine Miene blieb hart.


    „Vielleicht ist es wirklich besser, wenn du dich schonst, immerhin bist du schwanger und...“


    „Auch schon gemerkt?“, zische ich bissig und bereue es sogleich, als Edan verletzt seine Hand zurückzieht.


    „Möchtest du nicht endlich mal diese Kapuze abnehmen?“


    Im Stillen füge ich hinzu dass ich seine Augen gerne wieder erblicken möchte, aber die Worte kommen nicht über meine Lippen.


    Er schüttelt energisch den Kopf, stellt sich aufrecht und verharrt einen Moment. Wenige Augenblicke später spüre ich, wie der Boden vibriert. Enya schreit erschrocken auf, als sich zwischen zwei Berggipfeln die Silhouette des gigantischen Reittieres abzeichnet.


    „Danke“, flüstere ich und schließe müde die Augen.


    „Niamh, pass auf!“


    Cedric springt neben mich, bereit, mich mit seinem Leben zu verteidigen.


    „Das... ist ...“, versuche ich zu sagen, aber er legt mir den Zeigefinger auf den Mund.


    „Pssst, vielleicht haben wir Glück und es bemerkt uns nicht.“


    Selbst ich verstehe, dass er mich nur beruhigen will, denn das Lith läuft genau in unsere Richtung.


    „Das ist unser Reittier“, sage ich klar und schiebe dabei sanft seinen Finger zur Seite.


    Sein erstaunter Blick amüsiert nicht nur mich, auch Edan lacht schadenfroh. Enya findet die Situation nicht ganz so amüsant und fängt an, uns wüste Beschimpfungen an den Kopf zu werfen.


    „Du bist so aufbrausend wie das Meer“, stellt Edan fest und ich spüre, wie die Eifersucht ihre harten Krallen in mein Herz schlägt. Das Lith kommt eine handbreit von seinem Besitzer entfernt zum Stehen und scharrt mit drei der acht Beine. Seine grünbraunen Schuppen glänzen im Morgenlicht leicht golden.


    „Könntest du mir hinauf helfen?“, frage ich Edan mit meiner charmantesten Stimme.


    „Selbstverständlich.“


    Mit vereinten Kräften schaffen wir es schließlich, mich in den Sattel zu heben.


    „Darauf reite ich nicht.“


    Enyas türkisblaue Augen sind vor Panik geweitet. Neben ihr steht mit bebenden Flanken ihr Pegasus. Grüne Reptilienaugen mustern das geflügelte Pferd von oben bis unten und wenden sich schließlich desinteressiert ab. Ich kann mir ein böses Lächeln nicht verkneifen.


    „Ich werde auf Alea reiten“.


    Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen schwingt sie sich auf den Rücken des Pferdes. Edan und Cedric geben die Diskussion schulterzuckend auf und setzen sich neben mich auf den großen Sattel.


    „Wie du meinst“, ruft Edan abfällig und bringt das Lith dazu, loszulaufen. Cedric klammert sich überrascht in einer der Lederschlaufen fest.


    „An die Geschwindigkeit gewöhnt man sich“, informiere ich ihn grinsend und schließe dann erschöpft die Augen.
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    „Meister?“


    Mit eingezogenem Kopf nähert sich der füllige Diener. Deargh sitzt teilnahmslos auf seinem Thron, Antlitz und Körper sind von dickem, schwarzem Stoff verhüllt.


    „Es ist so weit.“


    Die raue Stimme hallt von den kalten Steinwänden wider und jagt dem Diener einen Schauer über den Rücken.


    „Was, Meister?“


    Obwohl er die Antwort kennt, kann er die Frage nicht zurückhalten. Er möchte ganz sicher gehen, um keinen Fehler zu machen. Ein einziger Fehltritt könnte das Ende seines erbärmlichen Daseins bedeuten.


    „Die Schmuckstücke sind in Bewegung. Aber ich habe nicht vor, auf sie zu warten. Bitte bereite alles für eine Abreise vor.“


    „Eine Reise wohin, Meister?“


    „In unsere alte Heimat.“


    „Ihr meint die Berge?“


    „Was denn sonst?“


    Der Fettleibige zuckt zusammen, als hätte Deargh ihn mit einer Peitsche geschlagen.


    „V-Verzeiht, Meister.“


    Mit vielen Verbeugungen läuft er rückwärts, um den Raum zu verlassen.


    „Und pack auch für dich. Ich möchte, dass du die Kunde unseren Freunden überbringst.“


    Die letzten zwei Worte sagt er mit einem schnarrenden Unterton und der Diener schickt sich an, noch schneller aus Dearghs Blickfeld zu verschwinden.


    


    Die Vögel lassen ihre sanften Melodien erklingen und die Sonne küsst mit ihren Strahlen den grün bewachsenen Boden. Einige Blumen strecken ihren Kopf dem Licht entgegen und besprenkeln so das Gras mit bunten Punkten.


    Noch immer sind wir in eiligem Tempo mit dem Lith unterwegs, Enya versucht auf ihrem Pegasus mit uns mitzuhalten, aber manchmal müssen wir unsere Geschwindigkeit drosseln, damit sie wieder zu uns aufschließen kann.


    Unser Schweigen ist nicht eisig, sondern angenehm. Jeder hängt seinen eigenen Gedanken nach und fragt sich, was uns wohl am Ende der Reise erwartet. Weder Cedric noch Enya haben bisher nachgefragt, wohin uns unsere Reise führt und so ist es diese Frage, welche die morgendliche Idylle zerstört.


    „Wir...“


    Ich sehe unsicher zu Edan, aber unter der Kapuze kann ich nichts erkennen.


    „...brauchen das letzte Schmuckstück“, vollende ich den Satz schließlich und hoffe, dass ich weder die Worte „Dämon“ noch „Kampf“ in den Mund nehmen muss. Das Unbehagen in Cedrics Augen gibt mir zu verstehen, dass er den Zusammenhang verstanden hat.


    „Du weißt, dass du nicht mit uns kommen musst“, mischt Edan sich in das Gespräch ein und gibt mit seinem Tonfall deutlich zu verstehen, dass es ihm sehr Recht wäre, wenn Cedric nicht mit uns kommen würde.


    „Das kommt gar nicht infrage. Ich weiß nicht, wohin ich gehen soll, da mein Vater mich so offensichtlich verraten hat und zudem bringe ich angefangene Aufgaben immer zu Ende.“


    Er verzieht keine Miene und tut so, als hätte er Edans Anspielung nicht verstanden. Kopfschüttelnd lege ich mich auf den Rücken und betrachte die vereinzelnden Wolken, die zwischen den Berggipfeln hängen. Seit die Sonne aufgegangen ist, sind wir ein gutes Stück vorangekommen und erreichen wieder flacheres Gelände. Ich wage einen vorsichtigen Blick nach rechts. Das Dämonengebirge türmt sich gefährlich dunkel über uns auf, die schwarzen Wolken scheinen mit tausenden Augen übersät zu sein, die uns beobachten.


    Ein Schauer rinnt mir über den Rücken und ich versuche, die Gänsehaut zu ignorieren, die meine Angst allzu deutlich verrät. Schnell wende ich mich den im Sonnenlicht glitzernden schneebedeckten Kuppeln zu.


    Das Lith behält eine gleichmäßige Geschwindigkeit bei, die auch für den Pegasus in Ordnung haltbar ist. Erst als die Sonne ihre Bahn für den heutigen Tag vollendet hat, halten wir an einem großen See an, um uns auszuruhen und zu stärken. Das schillernde Wasser zieht mich nahezu magisch an. Mit einem verlegenen Grinsen fordere ich die beiden männlichen Ilyea dazu auf, sich umzudrehen und an einem anderen Ort zu rasten, damit ich ein Bad genießen kann.


    Sie haben nichts dagegen, bestehen jedoch darauf, dass Enya in meiner Nähe bleibt, falls mir etwas geschieht. Ich willige ein und streife mir die juckenden Stoffe vom Körper sobald sie hinter einigen Büschen und Bäumen außer Sichtweite sind. Sowohl Mantel als auch Hemd und Hose nehme ich mit an das Seeufer, um sie dort zu waschen. Der Kiesstrand fühlt sich unter meinen nackten Füßen unangenehm rau an und jeder Schritt schmerzt. Mit geschickten Bewegungen kratze ich die Schmutzkrusten vom Mantelsaum und reinige das Hemd von einigen unschönen Flecken.


    Nachdem dies erledigt ist hänge ich meine Sachen über einen Ast und lasse sie dort trocknen. Währenddessen nähere ich mich unter leisen Flüchen wieder dem Wasser.


    Sobald meine malträtierten Füße in das kühle Nass eintauchen wird es ein wenig besser, doch dann verliere ich auf den rutschigen Steinen den Halt und kann mich gerade so noch fangen. Stirnrunzelnd sehe ich hinunter in das kristallklare Wasser. Dabei fällt mir die deutliche Wölbung meines Bauches auf. Ich wage mich noch einige Schritte tiefer, dann lasse ich mich bis zu den Schultern ins Wasser sinken.


    Es tut gut, sich von der kühlen Flüssigkeit umspülen zu lassen. Sie scheint meine Sorgen zu spüren und mit sich zu nehmen. Sanfte Wellen schlagen gegen meine nackte Haut und ich schließe die Augen, um die Ruhe zu genießen. Als ich sie wieder öffne, steht der Mond schon hoch am Himmel. Sein verwaschenes Abbild spiegelt sich gemeinsam mit den funkelnden Sternen im See.


    Ich versuche, einen der leuchtenden Punkte mit den Fingern zu berühren, aber das einzige, was ich zu fassen bekomme, ist Wasser. Sofort verschwimmt das Spiegelbild des Sternes und taucht erst wieder auf, als sich die Wogen wieder geglättet haben.


    „Niamh? Es ist schon spät. Möchtest du nicht langsam aus dem Wasser herauskommen?“


    Meine Hände sind runzelig und meine Lippen bibbern vor Kälte, trotzdem bin ich noch nicht bereit, diesen heiligen Ort der Stille wieder zu verlassen.


    „Es wäre besser für dich und das Kind.“


    Automatisch wandert mein Blick wieder nach unten und ich liebkose die Wölbung mit meinen Fingerspitzen. Ohne ein weiteres Wort steige ich aus dem Wasser und ziehe mir meine Sachen wieder über. Zu meiner Erleichterung riechen sie jetzt angenehmer und fühlen sich zudem besser an. Ich fühle mich viel wohler in meiner Haut, wringe einige Wassertropfen aus meinen Haaren heraus und genieße, wie sie noch immer nass an meinem Kopf kleben.


    Hinter den Büschen sehe ich einen Feuerschein und Rauch aufsteigen. Enya muss mir nicht erklären, dass Cedric und Edan dort ein Feuer für uns gemacht haben.


    Wortlos lasse ich mich in Nähe der Wärmequelle auf den Boden fallen und genieße die Hitze auf meiner Haut. Sie trocknet meine Haare schnell, sodass sie in wilden und ungeordneten Wellen meinen Kopf umfließen. Aber mir ist das egal. Ich genieße für wenige kostbare Momente absolute Harmonie.


    „Ist das euer Ernst?“


    Enyas wütende Stimme lässt meine Blase wohliger Freude zerplatzen und ich schlage genervt die Augen auf.


    „Zum Dämonenfürst. In seine Burg. Wir.“


    Sie spuckt jedes einzelne Wort aus, als könnte sie es nicht glauben.


    "Wir können uns auch gleich von einer Klippe stürzen und hoffen, dass wir den Aufprall überleben."


    Cedric lächelt und ich werfe ihm einen vernichtenden Blick zu.


    "Enya, wir benötigen nun einmal die Kette, um die Dämonen endgültig zu vernichten."


    Enya möchte etwas entgegnen, aber Cedric kommt ihr zuvor:


    "Niamh? Könnte ich dich kurz sprechen?"


    Überrascht lenke ich meine Aufmerksamkeit auf ihn. Im Feuerschein glänzen seine Haare rötlich.


    "Ich... Ja, natürlich."


    Folgsam stehe ich auf und folge ihm, bis wir außer Hörweite sind.


    "Dir ist bewusst, dass dann auch Edan sterben muss?"


    Heiße und Kälte Schockwellen durchschütteln abwechselnd meinen Körper.


    „Ja“, bringe ich zitternd hervor, auch wenn es nicht die Wahrheit ist, „zumindest der Dämon in ihm. Dank des Berg-Ilyea-Blutes wird er weiterleben.“


    Ich klinge genauso wenig überzeugt wie ich mich fühle.


    „Du weißt, dass das nicht stimmt. Niemand kann überleben, wenn eine Hälfte von ihm fehlt.“


    Für mein unkontrollierbares Nicken könnte ich mich ohrfeigen. Kann mein Kind überleben, wenn sein Dämonenblut vernichtet wird?


    Als hätte Cedric meine Gedanken gelesen, legt er eine Hand auf meinen Bauch. Ich bewege mich nicht, auch wenn seine Berührung mir unangenehm ist.


    „Es tut mir leid.“


    Er stellt sich hinter mich, legt seine Arme um meinen Bauch und drückt mich eng an sich. Mein Rücken wird von seiner Wärme durchflutet und ich genieße seinen heißen Atem an meinem Ohr. Mein Blick wandert am Flussufer entlang und bleibt schließlich an Edans schwarzer Gestalt hängen die sich vor dem Feuerschein deutlich abzeichnet.


    Sofort trete ich einen Schritt nach vorne, heraus aus Cedrics Umarmung, hinein in die Kälte der Nacht.


    „Sie werden es beide schaffen.“


    Schnell laufe ich zurück zu unserem Lagerplatz. Eine Wolke schiebt sich vor den Mond und Finsternis umschließt mich. Eine Eule lässt ihren Ruf durch die Dunkelheit fliegen. Ich ziehe mir den Umhang enger um die Schultern und kuschele mich an Edan, sobald ich ihn erreicht habe.


    Verwundert legt dieser einen Arm um mich und seine Hand auf meinen Bauch. In dieser Position schlafe ich schließlich ein.


    


    Ich erwache, obwohl alle anderen noch tief und fest schlafen. Verwirrt sehe ich mich um. Das Feuer ist heruntergebrannt, die schwarzen Holzscheite glühen vor sich hin. Dichter Nebel hängt über dem im Sonnenlicht glitzernden Wasser und einige Libellen schwirren in der Nähe des Schilfs. Eine Spinne hat ihr Netz zwischen zwei Ästen eines Baumes in meiner Nähe gespannt. Die seidigen Fäden sind mit Tautropfen besetzt, als hätte die Göttin die tödliche Falle persönlich mit glitzernden Edelsteinen verziert.


    Einer der Berge wirft seinen schwarzen Schatten auf den See. Irgendetwas stimmt nicht. Sowohl das Lith als auch Alea treten unruhig auf der Stelle.


    Mein Instinkt zwingt mich dazu, still liegen zu bleiben, als ich Schritte über den Kies schlurfen höre. Ich wische meine schweißnassen Hände an meinem Umhang ab und taste nach dem Dolch, von dem ich weiß, dass Edan ihn immer griffbereit liegen hat. Meine Finger schließen sich um den rauen Griff und neuer Mut fließt durch meinen Körper. Alle Muskeln sind angespannt und ich schließe die Augen, bis ich meine Augenlider aber auch einen kleinen Streifen Kies und Berge sehen kann.


    Angestrengt lausche ich in den neuen Tag. Die Person versucht leise zu sein, doch auf dem knirschenden Kies ist das unmöglich. Seine Vorsicht und die Tatsache, dass der Fremde direkt auf uns zusteuert, reichen aus, um mich in Panik zu versetzen.


    Ich schließe meinen Griff fester um die Waffe und mache mich zum Sprung bereit. Für einen Augenblick ziehe ich in Erwägung die Anderen zu wecken, verwerfe die Idee aber wieder. Es wäre zu gefährlich, wenn sich einer von ihnen vor Verwirrung aufsetzen und somit den Angreifer alarmieren würde.


    Da sehe ich sie. Direkt hinter Enya, die mir gegenüber liegt, tauchen zwei stämmige Beine in brauner Stoffhose auf. Ich unterdrücke den Reflex, einfach davonzulaufen und zwinge mich, ihn ganz genau im Auge zu behalten.


    Als er Enya umrundet, hebt er seine Füße nicht weit vom Boden. Auf eine merkwürdige Art kommt mir seine Gangart bekannt vor. Ein fauliger Geruch schlägt mir entgegen und ich unterdrücke einen Brechreiz. Nun bin ich mir sicher, wer hier vor mir steht: Dearghs Diener.


    Ohne Vorwarnung springe ich auf ihn zu. Die Überraschung ist auf meiner Seite und so stolpert er rückwärts und wäre fast auf Enya gefallen, wenn seine Füße nicht vorher den Weg in die schwellende Feuerstelle gefunden hätten. Fluchend springt er zur Seite und sieht mich entgeistert an.


    „Ich komme in Frieden“, nuschelt er und hebt seine fleischigen Hände.


    Misstrauisch hebe ich den Dolch um ihm zu verdeutlichen, dass ich bewaffnet bin und diesen Vorteil auch nutzen werde.


    Er scheint zu verstehen, denn in seinen Augen blitzt unverkennbar Angst auf. Sein rotes Gesicht ist schweißüberströmt.


    „Ich soll ne Nachricht überbringen. Mehr nicht“, fährt er fort und ich ziehe überrascht eine Augenbraue hoch. So kleinlaut kenne ich ihn gar nicht.


    Mittlerweile regen sich auch meine Mitreisenden. Alea wiehert ängstlich, doch das Lith wirkt nicht beunruhigt. Vermutlich spürt es, dass er ein Dämon ist und stuft ihn deshalb nicht als Feind ein. Der Pegasus zittert dafür umso mehr, doch sie traut sich nicht, näher zu kommen. Wiehernd steht sie auf einer Wiese etwas abseits von uns, denn Enya hatte sich geweigert, Alea über den Kiesstrand zu führen, da es ihren Hufen schaden könnte. Wahrscheinlich ist es auch der raue Untergrund, der sie zurückhält, denn in ihren Augen lese ich pure Angriffslust.


    Cedric und Edan sind mit einem Satz auf den Beinen. Der Vater meines Kindes stößt einen Fluch aus, als er seinen Dolch nicht finden kann. Seine bernsteinfarbenen Augen finden die Waffe in meiner Hand und sein Körper entspannt sich ein wenig.


    Ich wende mich wieder dem ungebetenen Gast zu.


    „Er möchte uns etwas mitteilen.“


    Meine Worte triefen vor Hass und Abneigung, denn seine Gräueltaten habe ich nicht vergessen. Mit verstörtem Blick steht nun auch Enya auf und stolpert von dem übel riechenden Mann weg.


    „Was...?“


    „Schon in Ordnung. Er bringt uns nur eine Nachricht“, knurre ich, „nun denn. Was verschafft uns die Ehre?“


    „Ich...Ich...“


    Seine Zunge schnellt hervor und leckt über die spröden Lippen. Ein Speichelfaden bleibt im Mundwinkel hängen.


    „Der Meister hat sein Schloss verlassen. Er möchte euch alle in den Bergen treffen.“


    Hilfesuchend blickt er zu Edan und die beiden tauschen einen verräterisch langen Blick aus. Kann es sein, dass... Ich verwerfe den Gedanken schnell wieder.


    „Woher wusstest du, wo wir uns befinden?“


    Ich fuchtle mit dem Dolch vor seinem Gesicht herum, um ihm ein wenig Angst zu machen, obwohl ich mit dem Metallstück nicht umgehen kann. Er bemerkt dies nicht, sondern weicht angstvoll einen Schritt zurück.


    „Der Meister weiß alles. Seine Augen sind überall.“


    Diese Vorstellung bringt mein Herz zum Stocken und schnürt mir den Brustkorb zu. Dennoch bleibe ich aufrecht stehen und bemühe mich, meiner Stimme einen festen Klang zu geben.


    Ich lege meinen Kopf in den Nacken und schreie in den Himmel hinauf:


    „Wir werden kommen. Und wir werden gewinnen.“


    Zum Abschluss spucke ich dem verdutzten Diener vor die Füße, drehe mich um und stapfte zum See. Die anderen werden mit dem unfähigen Dämon schon fertig werden.


    Ich bücke mich, hebe einen flachen Kiesel auf und werfe ihn in das nebelverhangene Gewässer.


    Er bringt die Oberfläche zum Schwingen und kleine Wellen breiten sich bis zum Ufer aus, schwappen direkt vor meine Füße. Hinter mir höre ich Edan laut schreien, aber ich sehe nicht zurück.


    Ich beobachte die Berge und erinnere mich an die Zeit in Cad’e, meinem Dorf, zurück. Damals hatte ich mir nichts Sehnlicheres gewünscht, als einmal den Wald zu verlassen und Firyon zu entdecken. Jetzt stehe ich hier, betrachte eine Szenerie, die noch nie jemand aus meinem Dorf gesehen hat und auch nie erblicken wird. Die scharfen Kanten des Gebirges, die bewachsenen Hänge. Bunte Blumen, deren kelchförmige Blütenblätter so völlig anders sind als jene meiner Kindheit.


    Ich gehe ein Stück am Seeufer entlang bis ich meine Schritte schließlich nach rechts lenke und mich auf einer Wiese niederlasse. Zarter Klee wird unter meinen wütenden Händen zerdrückt und der Geruch von frischem Gras steigt mir in die Nase. Ich pflücke eine der kelchförmigen Blüten. Der zarte Stängel gibt sofort nach und ich halte die Pflanze in meinen Händen. Ihre gelben Blätter recken sich der Sonne entgegen.


    Ein einzelner Wassertropfen landet auf den zarten Blüten. Eine Träne.


    Ich gestehe es mir nicht gerne ein, aber ich vermisse mein Dorf noch immer. Auch wenn meine Vergangenheit mir damals wie ein unglückliches Leben erschien, so möchte ich es nun wieder haben. Ich möchte wieder in meinem Haus auf dem Baum stehen, hinab auf den Dorfplatz blicken und mich fehl am Platz fühlen. Alles ist besser als diese unglückselige Schwangerschaft und der Kampf, der mir bevorsteht. Selbst die abwertenden Blicke wären mir lieber als die Angst, ständig von einem Dämonenfürst beobachtet zu werden.


    Wütend reiße ich der Blume eine Blüte ab. Eine Blüte für jeden, den ich verloren habe. Alriel. Meine Eltern. Alle Bewohner meines Dorfes. Ich breche Blumen und zerrupfe sie, bis ich in über und über mit Pflanzensaft beschmiert und von bunten Blütenblättern bedeckt bin. Tränen rinnen unaufhaltsam über mein Gesicht und in meiner Brust breitet sich ein Schmerz aus, wie ich ihn noch nie gespürt habe. So lange habe ich mich zurückgehalten, meine Gefühle unterdrückt. Jetzt bricht alles aus mir heraus, etwas in mir ist zerrissen und die Emotionen stürmen auf mich ein. Meine Schutzmauer wird von ihnen niedergetrampelt, wie der Klee unter meinen Füßen.


    Erst als ich Kies knirschen höre versuche ich, den Tränenfluss zu stoppen.


    „Niamh?“


    Cedric. Er steht hinter mir und ist taktvoll genug, mir nicht direkt ins Gesicht zu sehen. Der Blumenfriedhof und meine zuckenden Schultern reichen ihm, um meine momentane Situation zu erfassen.


    „Darf ich?“


    Als ich nicke legt er mir liebevoll eine Hand auf meine Schulter. Ich umfasse sie mit meinen Fingern und drücke so fest zu, bis mich meine Kräfte verlassen. Cedric gibt keinen Ton von sich, bis ich mich zu ihm umdrehe und mein Gesicht an seiner Brust verberge.


    Es bricht aus mir heraus. Alles. Mein früheres Leben, meine Verzweiflung, meine Einsamkeit, meine Angst. Während ich die Sätze nur halb herausbringe und von Schluchzern geschüttelt werde, hält Cedric mich fest im Arm und sagt kein Wort. Auch als ich ihn frage, was ich jetzt tun soll, bleiben seine Lippen versiegelt.


    Lediglich seine goldenen Augen sehen mich mit einer Intensität an, als wollten sie mir sagen, dass ich die Antwort schon kenne.


    Ich lehne mich erneut an ihn, lausche dem Schlag seines Herzens und meinen unregelmäßigen Atemzügen. Der Tag nähert sich dem Ende, die Nacht spannt ihr Zelt langsam über uns. Ich sehe die Dunkelheit am Horizont heraufkriechen wie ein Gewitter. Aber wir bewegen uns nicht, denn nun, da Deargh sich auf den Weg zu uns gemacht hat, haben wir keine Eile mehr.


    Ganz still liege ich da, lausche dem Surren der Libellenflügel und dem Rauschen des Sees, bis ich einschlafe und in einer Traumwelt versinke.


    


    Schatten. Sie jagen mich durch den toten Wald, lassen mich über umgestürzte Bäume springen, deren Wurzeln wie mahnende Finger in die Luft ragen, und greifen mit ihren langen Fingern nach mir.


    Ich renne so schnell, dass meine Umgebung verschwimmt, meine Lungen brennen und ich spüre, wie mich meine Kräfte verlassen. Aber ich laufe weiter. Über mir höre ich eine Krähe einen schaurigen Laut ausstoßen. Immer weiter.


    Die Wolken verdunkeln sich, pechfarbener Regen fällt und malt die Welt schwarz. Wie Tinte benetzt das Wasser alles, was es berührt und taucht es in Finsternis. Schneller.


    Ich weiche den schwarzen Tropfen aus, denn ich weiß, dass eine Berührung mein Ende bedeuten würde. Gleich.


    Die gewaltigen feuerspuckenden Berge tauchen vor mir auf. Verhüllte Gestalten tanzen einen unheimlichen Tanz. Eine junge Frau ist auf einem Altar gefesselt. Sie trägt nichts außer einer goldenen Kette, in deren Mitte ein Rubin eingefasst ist. Die Gestalten um sie herum werden größer. Der Bauch des Mädchens ist stark nach außen gewölbt, ihre moosgrünen Haare hängen schlaf herab.


    Atemlos halte ich an und ringe nach Luft. Die Bäume beugen sich zu mir herab, ihre Äste bilden Gitterstäbe, die mich zurückhalten. Ein Schrei ertönt.


    Entsetzt blicke ich zu dem gruseligen Reigen. Einer der Dämonen hat ein kunstvoll verziertes Messer gezogen und schneidet der wehrlosen Frau den Bauch auf. Das Fleisch zieht sich zurück und gibt den Blick auf etwas Kleines frei. Es strampelt, zappelt und schreit. Der Kopf der Frau kippt zur Seite und sieht mich an. Ich sehe mir selbst in die leblosen Augen.


    Ein weiterer Schrei ertönt, dieses Mal mein eigener.


    Ein schwarzweißes Wesen löst sich aus dem Kreis der tanzenden Figuren und nähert sich mir. Krallenbewährte Tatzen, ein blutverschmiertes Maul. Goldene Augen funkeln mich an. Edans Augen.


    


    Mit klopfendem Herzen erwache ich in Cedrics Armen. Es ist mitten in der Nacht, dennoch ist er wach.


    „Du hast im Schlaf geschrien“, informiert er mich und klingt dabei aufrichtig besorgt. Meine Traumbilder kommen mir wieder in den Sinn und ich zittere.


    Tröstend drückt er mich enger an sich.


    „Ich habe versucht, dich zu wecken, aber es ging nicht. Du hast um dich geschlagen und geweint.“


    Im Schein des Feuers, das er entzündet haben muss während ich geschlafen habe, sehe ich eine lange rote Spur, die sich über sein Gesicht zieht. Als er meinen Blick bemerkt, hebt er die Hand an die Wange und winkt ab.


    „Das... ist halb so schlimm. Ich hätte mich eben nicht in deine Nähe begeben dürfen.“


    „Das war ich?“


    Entsetzt schlage ich mir beide Hände vor den Mund und betrachte den Kratzer genauer, der von seinem Kinn bis hin zu seinem linken Ohr verläuft. Vereinzelt perlen kleine Bluttropfen aus seiner makellosen Haut hervor.


    „Bitte verzeih mir.“


    Ich krame in meinem Beutel, den mir die Heilerin gegeben hat, nach säubernden Kräutern, aber er schüttelt den Kopf und nimmt die duftenden Blätter, die ich ihm hinhalte, nicht an.


    „Wir brauchen sie gewiss noch irgendwann dringender als jetzt.“


    Vermutlich hat er damit Recht, aber ich fühle mich so elend, dass ich irgendetwas unternehmen muss. Also laufe ich mit zittrigen Knien zum See und tauche meinen Hemdärmel in das kalte Wasser. Dann kehre ich zurück und tupfe vorsichtig sein Gesicht ab.


    Cedrics bernsteinfarbene Augen erinnern mich an meinen Traum. Daran, dass der Panda Edans Augen hatte und an die Geschichte mit dem fleischfressenden Bären, welche ich erst vor wenigen Tagen gehört hatte. Ein Panda, der nichts dafür kann, dass er so ist, wie er ist. Ein Tier, das lediglich zu dem wurde, was andere aus ihm gemacht haben.


    Ein Schauer kriecht über meinen Rücken und ich schicke mich an, weiter Cedrics Wunde zu säubern, obwohl kein Tropfen Blut mehr zu sehen ist. Krampfhaft halte ich meinen Blick auf meine rissigen Hände gerichtet. Die aufgescheuerte Haut schmerzt, aber es ist mir egal. Ich musste mich auf mein neues Lebensziel konzentrieren: Den Dämonenfürst zu finden, ihn zu vernichten und den armen Panda zu befreien. Tief in mir schlummert die Hoffnung, dass das gutmütige Wesen, das den Panda ausmacht, noch nicht völlig von der bluthungrigen Bestie besiegt wurde.


    


    Weder Enya noch Edan verlieren ein Wort über meine Abwesenheit. Sie sitzen beide abreisebereit auf ihren jeweiligen Reittieren und sehen uns erwartungsvoll und mich ein wenig mitleidig an.


    Ich ignoriere ihre Blicke und klettere mühsam in den Sattel. Über Nacht scheint mein Bauch schon wieder ein bisschen dicker geworden zu sein. Wenn ich gerade stehe und nach unten sehe, kann ich nicht einmal mehr meine Füße erkennen. Als ich Edan sehe, kommt der Albtraum wieder. Das Kind aus dem Leib geschnitten. Ein Panda. Trotzdem lächle ich tapfer und ertrage auch den Kuss, den er mir auf die Wange haucht, sobald ich neben ihm sitze.


    Wir setzen uns in Bewegung und er ist so auf unser Ziel konzentriert, dass ich unbemerkt ein Stück von ihm abrücken kann.


    Wir erreichen den Fuß des Berges schneller als gedacht. Das Land wird flacher, die Pflanzen weniger und der Untergrund sandiger.


    In der Ferne sehe ich die zerfallenen Ruinen von Arg’e auftauchen, doch zu meiner Erleichterung drehen wir nach links und lassen die unheimliche Stadt hinter uns.


    Dafür taucht am Horizont schon bald eine schwarze Linie auf. Ich erinnere mich an die toten Bäume in der Realität und in meinem Traum und schlucke.


    „Wollten wir nicht zu den Bergen?“, frage ich und versuche, die Panik in meiner Stimme zu unterdrücken.


    „Die Dämonenberge erreicht man nur durch den toten Wald. Alle anderen Zugänge sind mit Magie versiegelt.“


    „Magie?“


    Edan zuckt mit den Schultern.


    „Feuerwände, Schatten, fleischfressendes Gestein. Das Übliche.“


    „Übliche“, wiederhole ich tonlos und stelle mir vor, wie ich von steinernen Mündern verschlungen werde. Ihre harten Zähne zermalmen meine Knochen und ziehen mich in die Tiefe, wo ich niemals gefunden werde.


    Schnell vertreibe ich die grausigen Bilder aus meinem Kopf und konzentriere mich auf den Albtraum, der vor mir liegt.


    „Schaffen wir es noch vor Sonnenuntergang ins Gebirge?“, frage ich, denn ich habe Angst, erneut den Schatten im Wald zu begegnen.


    „Die Schatten werden uns nicht angreifen. Das Lith beschützt uns mit seiner Magie“, entgegnet Edan schlicht und ignoriert mein kalkweißes Gesicht.
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    Mit schwerem Herzen lies Enya Alea zurück und gesellte sich zu uns auf das Lith. Edan konnte sie davon überzeugen, dass es für den Pegasus und sie sicherer ist.


    Die Sonne steht viel zu tief am Himmel, als dass ich mich in den Wald begeben würde, wenn eine andere Möglichkeit bestünde. Aber die habe ich nicht.


    So sitze ich zitternd auf dem Lith, kralle meine Hände in die Lederschlaufen und betrachte die angespannten Gesichter meiner Mitreisenden. Enya sieht aus, als würde sie sich gleich übergeben und Cedric hat eine Hand kampfbereit auf seinen Dolchgriff gelegt.


    Sobald wir die unsichtbare Grenze überschritten haben, fange ich an zu frösteln. Die Welt verliert an Farbe und Kontur.


    Ich schicke einige Worte zu der Göttin und hoffe, dass sie mich erhört und die finsteren Schatten in einem anderen Teil des Waldes umherwandern lässt.


    Je tiefer wir in den Wald kommen, desto kälter und dunkler wird es. Auch die Sonne bereitet sich auf ihre wohlverdiente Pause vor und der Mond ist von seiner Arbeit des restlichen Monats so erschöpft, dass er nur noch als kleine Sichel durch den grauen Wolkenschleier erkennbar ist. Sterne sehe ich keine.


    „Was sind diese Schatten eigentlich?“


    „Du hast nie von ihnen gehört?“


    Überrascht sehe ich Enya an. Ihr Gesicht ist kreidebleich und sie kneift missmutig ihre vollen Lippen zusammen.


    „Nein.“


    „Sie sind magische Wesen. Angeblich die Seelen der verstorbenen Bäume, die du hier siehst“, erklärt Edan und verzieht dabei keine Miene, „wenn sie einen Ilyea berühren, saugen sie sein Leben aus. Berg-Ilyea werden zu Stein. Niamh würde zu einem der toten Bäume werden und mit den Schatten weiterziehen und du...“


    Er macht eine kunstvolle Pause. Diese Informationen sind mir neu und ich lehne mich gespannt vor, um mehr zu erfahren. Die Vorstellung, dass ich eine dieser gefühllosen Ungeheuer werde, lässt mein Herz schneller schlagen.


    „... würdest als wundervolle Kristallfigur den Wald verzieren. Wenn du Glück hast, stellen wir dich auch in unser zukünftiges Haus.“


    Mir ist klar, dass es ein Scherz sein soll, aber mir ist nicht nach Lachen zumute.


    „Das ist nicht witzig“, knurre ich deshalb, aber Enya schweigt. Ihr Gesicht ist noch blasser als zuvor.


    Die letzten Sonnenstrahlen tauchen die Umgebung in glühendes Blut, ehe sie komplett erlöschen. Der Wald ist grau und verliert an Kontur.


    Unwillkürlich halte ich den Atem an, in der Hoffnung, dass die Schatten so nicht auf uns aufmerksam werden. Zunächst scheint dieser Plan aufzugehen. Allein ein paar silbrige Mondstrahlen verirren sich zu uns, sonst ist es still.


    Keine dunkle Gestalten, die sich bewegen. Keine langgliedrigen Finger, die nach uns greifen.


    Doch dann sehe ich ihn. Ein Schatten, so groß wie der Baum, neben dem er steht. Seine glühenden Augen sind in den Nachthimmel gerichtet, der unförmige Kopf bewegt sich in einem sanften Windhauch hin und her. Mit den Armen langt er nach dem toten Gewächs, aber sie gleiten hindurch, als würde er aus Nebel bestehen. Hinter ihm tauchen noch mehr auf. Die Dunkelheit wird undurchdringlicher, sammelt sich an wenigen Orten und bildet Beine, Rumpf, Kopf.


    Cedric legt mir seine warme Hand auf den Mund als ein panischer Laut zwischen meinen Lippen hervordringt. Die Schatten materialisieren sich schneller, werden größer. Ihre roten Augen sind uns zugewandt, glühend wie Kohlen und doch erhellen sie nichts.


    Wir verharren noch einen Augenblick um sicher zu gehen, dass sie uns wirklich bemerkt haben. Einer von ihnen löst sich aus der Reihe und macht einen ausladenden Schritt auf uns zu.


    Ohne zu zögern lässt Edan das Lith loslaufen. Ich spüre, wie das mächtige Tier unter mir zittert.


    „Wir sind zu viele. Der Zauber konnte uns nicht alle beschützen“, flucht der Halbdämon und lenkt sein Reittier geschickt zwischen den Bäumen hindurch. Äste knacken und kalter Wind treibt mir Tränen in die Augen. Ich wische sie weg und drehe mich um.


    Die Schatten folgen uns. Ihre konturlosen Beine scheinen mit jedem Schritt länger zu werden. Sie holen auf.


    Plötzlich hören wir etwas klirren. Das Lith jault auf und fällt hin. Dunkelheit, Himmel und Boden vermischen sich zu einem einzigen Durcheinander.


    „Alles in Ordnung?“


    Edans Hand streicht beruhigend über die Stelle, an der er unser Kind vermutet. Es strampelt mit seinen kleinen Beinen gegen meinen Bauch und wir beide seufzen erleichtert auf.


    Ich versuche mich zu orientieren. Das große Reptil liegt wimmernd am Boden, Etwas leuchtendes steckt in einem seiner Füße. Das spärliche Mondlicht reicht kaum aus, um etwas zu erkennen, aber in diesem Moment wünsche ich mir, dass die Finsternis vollkommen ist.


    Schimmerndes Kristall ragt aus den Klauen des Tieres. Vorsichtig trete ich näher, während Edan und Cedric panisch an dem Hindernis zerren, das unsere Fluchtmöglichkeit zu Fall gebracht hat.


    Drei von uns halten entsetzt die Luft an, Enya schreit laut auf. Eine Ilyea mit langem Haar, symmetrischem Gesicht und angsterfülltem Gesichtsausdruck blickt uns entgegen. Sie besteht komplett aus Kristall.


    Durch ihren glasigen Körper erkenne ich den mit Laub und toten Wurzeln übersäten Waldboden. Ihre Hände, die sie abwehrend nach oben streckt, sind mit dem Blut des Lith verschmiert. Der warme Lebenssaft rinnt langsam ihre Arme hinab. Sie ist, bis auf eine goldene Kette, die um ihren Hals hängt, vollkommen nackt. Wahrscheinlich liegt sie schon so lange hier, dass ihre Kleidung Futter für kleines Getier wurde.


    Die Schatten hinter uns kommen näher.


    "Wir müssen weiter!"


    Mit aller Kraft drücke ich gegen das Lith und zwinge es, aufzustehen. Das große Reptil schnauft angestrengt, dennoch hebt es seinen schuppigen Körper nach oben. Es reißt sein Maul auf und lässt einen schaurigen Laut ertönen, der mir sicherlich Angst gemacht hätte, wenn ich die Schatten nicht hinter uns wüsste.


    Edan sitzt schon im Sattel und hält mir seine Hand hin. Dankbar nehme ich sie an und schwinge mich gleichzeitig mit Cedric auf das Tier.


    Enya steht noch immer erstarrt unter uns, ihr Blick ist auf den kristallenen Ilyea gerichtet.


    "Komm schon!"


    Fordernd sehe ich sie an, aber sie rührt sich nicht. Ihre türkisblauen Augen sind in der Dunkelheit nicht erkennbar, ihr Mund ist noch immer zu einem stummen Schrei geöffnet.


    Fluchend springe ich vom Sattel und Eile auf sie zu. Meine Hände schließen sich um ihre und ich spüre, wie sie zittert. Obwohl ich all meine Kräfte aufbiete kommen wir kaum voran. Nur widerwillig setzt sie einen Fuß vor den Anderen, als würde der Kristall sie zu sich rufen.


    Der glitzernde Leichnam lenkt auch meine Aufmerksamkeit auf sich, aber ich ziehe Enya weiter.


    Äste knacken. Die Schatten sind langsamer geworden und beginnen uns zu umkreisen. Ihre funkelnden Augen sind lauernd auf uns gerichtet. Die konturlosen Köpfe lassen Schwarze Münder erkennen, die noch dunkler sind, als die Schatten selbst.


    "Enya!"


    Ihr Name wird von der Finsternis verschluckt, dennoch reagiert sie und sieht mich an. Ich zerre kräftiger und nun bewegen sich ihre Beine von selbst. Grausige Töne erklingen. Sie erinnern an Wind, der in ausgehöhlten Bäumen jault und tote Blätter, die knirschend zu Staub zerfallen. Die Mäuler der Schatten sind weit geöffnet, ihre Arme greifen nach uns.


    Von meinem Überlebensinstinkt angetrieben weiche ich einem der schwarzen Finger aus. Seine Nähe fühlt sich an wie der Tod. Kalt, unerbittlich, unaufhaltsam. Bei meinem Ausweichmanöver verliere ich Enya aus den Augen. Hände packen mich und zerren mich hinauf. Edan.


    Mein Kopf dröhnt, verzweifelt blicke ich mich um. In Cedric Augen schimmern Tränen, der Kratzer auf seiner Wange leuchtet rot. Wind umhüllt mich und mir wird klar, dass das Lith sich trotz seiner Verletzung bewegt.


    "Wo ist sie?"


    Cedric schüttelt lediglich den Kopf. Mit einem Aufschrei wilder Entschlossenheit springe ich auf und drehe mich um. Die Schatten Türmen sich übereinander, werden zu einer großen, pechfarbenen Masse. Zwischen den schwarzen Leibern sehe ich türkisfarbene Augen in einem Gesicht aus Kristall glitzern.


    "Nein!"


    In meinem Kopf schreie ich das Wort laut hinaus, drehe damit die Zeit zurück und spüre wieder Enyas Wärme Hand auf meiner. In Wahrheit verlässt kein Laut meine Lippen, das Lith reitet weiter und Enyas zu Kristall erstarrter Körper liegt verlassen im Wald. Tränen Rinnen über meine Wange.


    "Wir müssen sie retten! Kehr um!"


    "Es gibt keine Rettung mehr."


    Edans Stimme klingt kalt und gefühllos.


    "Du lügst", entgegne ich und verschließe damit selbst die Augen vor der Wahrheit. Obwohl die Meer-Ilyea mich anfangs nicht leiden konnte und mir dies auch deutlich gezeigt hat, spürte ich immer ein Band der Vertrautheit zwischen uns. Ihr muss es ähnlich gegangen sein, sonst hätte sie nicht so viel für mich getan. Sie war die einzige Verbindung zwischen mir und dem Meer. Jetzt tun mir die Anflüge von Eifersucht und die bösen Gedanken leid.


    Weder Cedric noch Edan nehmen mich in den Arm. Beide schweigen. Cedrics Gesicht zeugt ebenfalls von tiefer Trauer, während der Halbdämon keinerlei Reaktion zeigt. Stur lenkt er das Lith weiter durch die Dunkelheit. In dieser Nacht begegnen wir keinen Schatten mehr. Sie haben sich genügend Lebensenergie geholt.


    


    Als die Sonne langsam aufgeht, friere ich noch immer.


    "Das Diadem!", entfährt es mir plötzlich und Edan hält umgehend das Lith an.


    "Enya hatte das Diadem."


    Mit einem Fluch wendet Edan das Lith und kehrt um. Ich zittere.


    Einerseits möchte ich zu ihr zurückkehren, um ihr die letzte Ehre zu erweisen. Doch andererseits würde das lebendige, anmutige Abbild, das ich von ihr in meinem Herzen aufbewahren wollte, von glattem Kristall übermalt werden. Während Edan das schnaufende Lith zu immer größerer Eile antreibt, bereite ich mich innerlich auf das vor, was mir gleich begegnen wird. Zwei Ilyea, einst voller Leben, nun zu Kristall erstarrt.


    Noch während ich mich innerlich wappne zügelt Edan das Lith. Ich atme noch einmal tief durch und erstarre.


    Helles Licht flutet den Toten Wald. Einige der Bäume tragen zarte Triebe und frische Knospen.


    Eine anmutige Gestalt, heller als die Sonne, steht regungslos in dem neu gewonnen Grün. Durch ihren Kopf aus Kristall sehe ich, wie eine der Blumen gerade rot erblüht.


    "Sie tragen nun meine Lebensenergie in sich. Doch die Dämonen werden sie sich bald holen."


    Mit zarten Fingern streicht die Lichterscheinung über einen der blühenden Bäume. Ihr darauffolgendes Lachen klingt wie tausende kleine Glocken, auf denen der Wind eine wunderbare Melodie spielt.


    "Enya?", fragt Cedric irritiert. Sie ist es. Ihre Anmut und Eleganz verraten sie.


    "Wenn ich es abnehme, sterbe ich."


    Die strahlende Gestalt hebt ihre Hände und berührt das funkelnde Diadem auf ihrem Kopf.


    "Die Schatten nahmen meine Lebensenergie. Einzig das Lied des Meeres und des Diadems hält mich aufrecht. Nehmt es von mir und ich erstarre für immer."


    Sofort wenden sich alle Blicke der unglücksseligen Gestalt auf dem Boden zu. Sie ist voller Staub, Dreck und Blut.


    Ich kann nicht glauben, was sie mir erzählt. Unbewusst streife ich mit meiner Hand Armband und Ring und ich beschließe, den Schmuck nie wieder abzunehmen. Möglicherweise werden auch sie mir irgendwann das Leben retten.


    „Wir brauchen das Diadem.“


    Fordernd streckt Edan ihr seine Hand entgegen. Sowohl Cedric als auch ich stehen da, als würde ein schlechter Albtraum uns in seinen Fängen halten. Der Berg-Ilyea rührt sich als Erster.


    „Ist das dein Ernst?“


    Beschützend stellt er sich zwischen Enya und den Halbdämon.


    „Sie ist doch schon tot. Dieses Kristallwesen ist nicht Enya.“


    Das Leuchten wird so intensiv, dass ich die Meer-Ilyea nicht mehr direkt ansehen kann. Der plötzliche Energieschub verebbt genauso schnell, wie er aufgekommen ist. Ihr durchscheinender Körper glimmt nur noch schwach. Erst jetzt erkenne ich, dass sie noch immer eine braune Stoffhose und ihr weißes Hemd trägt.


    „Natürlich bin ich Enya.“


    Wütend stampft sie mit ihrem Fuß auf. Mit einer Hand fasst sie sich an ihr Haar. Ein sanfter Ton erklingt. Ihr durchscheinendes Gesicht verzieht sich zu einer trauernden Miene.


    „Ich bin nicht ich.“


    Hoffnungslosigkeit und Entsetzen verbreiten sich auf ihrem wunderschönen Antlitz, das wirkt, als hätte es die Göttin aus einem Edelstein geformt. Eine rubinrote Träne perlt aus ihrem Augenwinkel und lässt ein zauberhaftes Lied ertönen, während er an ihrem Gesicht hinabperlt. Die funkelnde Kostbarkeit trifft auf den Boden und bleibt dort unbeachtet liegen.


    So musste es ausgesehen haben, als die Schmuckstücke entstanden sind. Ehrfürchtig betrachte ich die betörende Schönheit, die in diesem trostlosen Wald wie eine Gottheit wirkt. Früher war Enya wunderschön gewesen, jetzt ist sie atemberaubend. Aber ich beneide sie nicht.


    Ich beneide sie weder um die zarte Nase, noch um die perfekt hohen Wangenknochen. Die Edelsteine, die aus ihren Augen quellen möchte ich genauso wenig wie die kristallenen Glieder, die zart und zerbrechlich wirken.


    Ein Wesen, das nicht von Firyon stammt und deswegen nicht hierher gehört. Aber ich weiß auch nicht, wo sie sonst leben soll.


    Ihre Augen sind noch immer türkisfarben wie das Meer, aus dem sie stammt. Sie sieht mich flehentlich an und ein weiterer Rubin tropft auf die Erde.


    „Edan, das können wir nicht von ihr verlangen. Sie kann auch mit uns kommen.“


    „Das wäre zu gefährlich“, wirft er sofort ein.


    „Ihr Leben wurde von den Schatten genommen. Wir wissen nicht, ob wir ihr trauen können oder ob lediglich eines dieser finsteren Wesen aus ihr spricht.“


    Entgeistert starre ich ihn an.


    „Das Diadem leuchtet. Es ist ganz klar, dass es das Schmuckstück ist, welches sie am Leben hält. Und du willst es ihr wegnehmen? Du willst Enya umbringen?“


    Nun stelle ich mich neben Cedric und bemühe mich um einen finsteren Gesichtsausdruck, was mir mit meinem panisch pochenden Herzen und den schweißnassen Händen nicht so recht gelingen will.


    Auch Edan zeigt sich sichtlich unbeeindruckt.


    „Niamh. Es geht hier um Höheres. Wir dürfen uns nicht von unseren Gefühlen beeinflussen lassen.“


    Meine Hand schnellt zu meinem Bauch. Als mir klar wird, wie kalt der Vater meines Kindes ist, wird mir schlecht.


    „Edan, bitte lass das.“


    Tränen schießen mir in die Augen und ich verachte mich für meine Schwäche. Cedric legt mir tröstend eine Hand auf die Schulter.


    „Wir werden Enya mit uns nehmen. Sie wird nicht sterben.“


    Dankbar schenke ich ihm durch meinen Tränenschleier ein Lächeln. Resigniert wirft Edan die Arme in die Luft.


    „Sagt nicht, ich hätte euch nicht gewarnt.“


    Mit diesen Worten dreht er sich wütend um und stapft auf das zitternde Lith zu. Es ist sichtlich am Ende seiner Kräfte aber der Halbdämon ignoriert das Leiden seines Tieres.


    Ich lasse mich von Cedric auf dem Weg zum Lith stützen und setze mich möglichst weit von Edan entfernt in den Sattel. Allein sein Anblick bereitet mir Übelkeit.


    Enyas funkelnder Körper sitzt neben mir und sie krallt sich in den Lederschlaufen fest, als hätte sie Angst, dass ihr zerbrechlicher Körper vom starken Wind zerschmettert wird.


    Wir erreichen die Berge, bevor die Sonne untergegangen ist und ich atme erleichtert auf.


    Sie erheben sich bedrohlich dunkel vor uns. Dunkle Aschewolken hängen zwischen den feuerspuckenden Gipfeln. Hilfesuchend schiebt sich eine glatte, kühle Hand in meine. Enya.


    Ein Rubin wird von einem starken Luftzug erwischt und auf den harten Felsen geschmettert, der den erdigen Waldboden abgelöst hat.


    „Hier soll Deargh auf uns warten?“, frage ich zweifelnd.


    Nach dem düsteren Prunk seines Schlosses wirken mir diese barbarischen Felsen nicht wie etwas, was dem Dämonenfürst angemessen erscheint. Edan nickt grimmig und würdigt mich keines Blickes. Auf eine merkwürdige Art bin ich ihm dankbar dafür, denn ein Blick in seine goldenen Augen hätte mich an seine Kaltherzigkeit erinnert.


    Ich habe nicht damit gerechnet, dass das Kribbeln in meinem Bauch so schnell gegen einen harten Stich abgelöst werden würde. Aber seine emotionslose Reaktion Enya gegenüber hatte meine Liebe zu ihm zertrümmert. Es fühlt sich an, als hätte jemand dieses warme Gefühl genommen und in ein eiskaltes Meer aus Hoffnungslosigkeit und Schmerz geworfen, wo es nun hilflos ertrinken musste. Ich würde ihm nicht helfen.


    Um meine eigenen Gedanken zu verdeutlichen rutsche ich näher an Cedric heran.


    Er legt mir behutsam eine der zahlreichen Decken, die wir mit uns führen, um die Schultern.


    „Wann sind wir da?“, flüstert Enya. Selbst ihre Stimme hört sich atemberaubender an als zuvor. Hell und klar wie ein See im Morgenlicht.


    „Wenn Deargh denkt, dass es an der Zeit ist, anzukommen“, entgegnet Edan und macht keinen Hehl daraus, wie ungern er die Meer-Ilyea bei sich hat.


    Enya scheint seinen hasserfüllten Tonfall entweder nicht gehört zu haben, oder es ist ihr egal. Das Lith klettert über schwarzen Fels, aus dessen Ritzen heißer Dampf aufsteigt. Geschickt weicht das Lith diesen kochenden Quellen aus und manövriert zielsicher auf einen Gipfel zu, der noch düsterer scheint als die anderen.


    Auf diesem toten Fels gedeiht keine einzige Pflanze. Kein Fleckchen Grün durchbricht den pechschwarzen Untergrund, der Falten wirft wie ein unordentlich zusammengelegtes Tuch. Die starken Krallen des Lith hinterlassen tiefe Spuren in dem porösen Gestein. Kleine Brocken rollen den Abgrund hinunter, der sich rechts von uns aufgetan hat wie ein hungriger Schattenschlund. Krampfhaft halte ich meinen Blick in den tristen grauen Himmel gerichtet, um mich nicht in dem finsteren Loch zu verlieren. Hier und da glühen rote Feuerfunken auf und malen die Wolken orange. Aus den Tiefen der Schlucht ertönt ein Grollen. Enyas kristallene Gestalt zittert so sehr, dass zarte Glockenklänge durch die Luft schallen. Ich schließe die Augen und wünsche mich erneut in meine Vergangenheit. Zurück an jenen bedeutungsvollen Frühlingsfesttag. Den Tag, an dem die erste Knospe blüht und ihr sanftes Lied durch den Wald hallen lässt. An diesem Tag ist es Tradition, unser Dorf mit zahllosen Glocken zu schmücken, die aus Gold und Kristall gearbeitet sind. Das Lied der ersten Knospe habe ich nie vernommen, da ich damals noch keinen Zugang zu den Elementschwingungen hatte. Jetzt wünsche ich mir, dass es anders ist und ich nur einmal am Frühlingsfesttag im Wald sein könnte um die zauberhafte Melodie zu hören.


    


    Meine Gedanken fliegen zurück in mein Haus, an mein Fenster, aus dem ich mit flauem Magen auf die Vorbereitungen hinausstarre. In meinen Händen halte ich einige der Glocken, die ich an meinen Baum hängen soll, aber ich habe nicht die Kraft, um mich an diesem merkwürdigen Ritual zu beteiligen. Alle Ilyea laufen mit einem verzückten Gesichtsausdruck umher, ausgelöst von dem Lied der Knospe. Aber ich höre nichts außer dem Rauschen des Windes. Wie immer. Frustration macht sich in mir breit. Wütend werfe ich die zart gearbeiteten Glocken auf den Boden. Eine von den Goldenen trägt eine tiefe Delle davon. Es interessiert mich nicht. In einem Anflug kindlichen Trotzes trete ich noch einmal nach ihr und sie wird vollkommen zerdrückt.


    Mit Tränen in den Augen wende ich mich vom Fenster ab und beobachte mich einmal mehr in meiner spiegelnden Wasseroberfläche. Saphirblaue Augen. Abartig.


    Draußen erklingen die ersten Glockentöne. Sie sollen das Lied der Knospe nachbilden und ihm so Tribut zollen. Für mich sind sie die einzige Möglichkeit, es überhaupt zu hören.


    Laut der anderen Ilyea klingen die Glocken allerdings nicht annähernd so schön wie das Original. In meinen Ohren ist ihre Melodie das Wundervollste, was ich das ganze Jahr über vernehme.


    „Niamh?“


    Ich zucke überrascht zusammen und stelle mich instinktiv zwischen die zertretenen Glocken und meine Mutter, die gerade durch die Tür kommt.


    Sie kennt mich schon lange genug um zu merken, dass etwas nicht stimmt. Mitleid liegt in ihren smaragdgrünen Augen, die mich immer wieder an frisches Laub erinnern.


    Vorsichtig kommt sie näher und streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    „Der Frühlingstanz beginnt bald. Dein Baum ist noch ungeschmückt“, ermahnt sie mich und sieht sich dabei suchend im Zimmer um. Ihr Blick fällt auf den Haufen kaputten Metalls und Kristalls.


    „Ach Niamh.“


    Ihr Seufzen verrät mir, dass sie nicht wütend ist. Nein. Sie ist enttäuscht. Und das ist noch viel schlimmer. Es bricht mir fast das Herz, sie so traurig und hilflos zu sehen, nachdem sie immer alles für mich getan hat.


    „Es tut mir leid“, nuschele ich und meine es ernst.


    „Warum?“


    Ihre Frage impliziert mehr – Sie will nicht einfach nur wissen, weshalb ich die Glocken zertrümmert habe. Sie fragt sich auch, was sie bei meiner Erziehung falsch gemacht hat und woher meine blauen Augen kommen. Gehässige Kinderstimmen flüstern, dass das Saphirblau meine Mutter verrät. Dass diese ungewöhnliche Augenfarbe zeigt, dass mein Vater nicht mein Erzeuger sein kann. Vielleicht will er mich deshalb nie sehen. Ich schaue ihn die ebenmäßigen Züge meiner Mutter und bin mir sicher, dass sie meinen Vater nicht betrogen haben kann. Das hätte sie niemals getan. Nicht sie. Dennoch gibt es keine andere Erklärung für meine Augen und diese Tatsache zerschneidet mir das Herz.


    „Ja, warum?“, entgegne ich deshalb und sie versteht, was ich damit meine. Ihre zarten Finger streifen meine Wange und wischen eine Träne weg.


    „Irgendwann wirst du es verstehen, Kleines.“


    Ständig wiederholende Fragen. Immer die gleichen Antworten. Ich zweifle daran, dass sich ihre Worte irgendwann bewahrheiten werden, aber ich nicke stumm und setze ein hoffnungsvolleres Gesicht auf.


    „Nun komm.“


    Sie hält mir ihre Hand entgegen und ich ergreife sie. Im Grunde genommen hatte ich nie ein wirklich gutes Verhältnis zu ihr und so genieße ich diesen seltenen Moment der Vertrautheit. Es ist nicht so, dass sie sich keine Mühe gibt, mich glücklich zu machen. Aber ich spüre, dass da etwas tief in ihrem Inneren ist, was sie davon abhält, mich vollkommen als Tochter zu akzeptieren. Saphirblau.


    Vor der Außentür hat sie einen Weidenflechtkorb mit weiteren Glocken bereitgestellt, als hätte sie schon gewusst, was sie erwartet. Mit einem Lächeln drückt sie ihn mir in die Hand.


    „Beeil dich.“


    Ich nicke und versuche, einen dankbaren Gesichtsausdruck aufzusetzen. Als sie die glattpolierte, hölzerne Wendeltreppe hinabgestiegen ist, greife ich nach dem nächstbesten Ast und ziehe mich mit aller Kraft nach oben. Ich bin die Einzige in meinem Alter, die schon einen eigenen Baum besitzt. Gerüchten zufolge wollte mich mein Vater aus dem Wohnbereich haben, um nicht immer an den Verrat seiner Frau erinnert zu werden. Die offizielle Begründung ist, dass ich schon reif genug bin, um alleine zu leben.


    Meine Befürchtung ist, dass die hinter vorgehaltener Hand erzählten Geschichten der Wahrheit entsprechen.


    Sobald ich auf dem ersten Ast sitze greife ich in den Korb und hole ein Glöckchen aus Kristall hervor. Durch die klare Oberfläche sehe ich die Baumkronen verschwommen. Ich stelle das Geflecht aus Weidenzweigen auf meinen Schoß, nehme das zarte Band an dem die Glocke hängt und binde es zwischen zwei Knospen fest.


    Auch das ist Tradition. Der Klang soll die übrigen Blumen ermutigen, ihre Pracht zu zeigen. Mein Baum blühte noch nie. Er bildet Knospen aus, um Hoffnung in mir zu wecken, aber die zarten Blüten öffneten sich nicht, seit ich hier wohne.


    Ich ziehe einen Mundwinkel nach oben. Vielleicht spüren Pflanzen doch, was in uns vorgeht.


    Nachdem ich noch drei weitere Glocken festgebunden habe, schwinge ich mich höher hinauf und mache mich dort an die Arbeit. Auf dem Dorfplatz höre ich Lachen und Musik. Meine Finger knoten schneller, obwohl ich es nicht eilig habe, mich zu den Anderen zu gesellen. Genau genommen möchte ich gar nicht am Fest teilnehmen. Der einzige Grund, warum ich so schnell knote ist, dass ich die kindische Hoffnung hege, meinen Baum dadurch zum Blühen zu bringen.


    Letztes Jahr war ich einen Tag vor dem Erklingen des Knospenliedes in die Krone geklettert und hatte meinen Baum verziert. Nichts. Vermutlich zu früh. Das Jahr davor hatte ich es einen Tag danach getan. Nichts. Vermutlich zu spät. Vor drei Jahren dachte ich, dass mein Baum die Glocken nicht verträgt und habe ihn in Ruhe gelassen. Nichts. Die Jahre zuvor hatte ich es immer dann getan, wenn meine Mutter es mir gebot. Nichts.


    Dieses Jahr werde ich alles richtig machen. Mein Baum wird blühen und der Schönste von allen sein. Als ich den Korb geleert habe, klettere ich noch ein Stück höher. Die Äste sind so dünn, dass sie mich kaum mehr tragen und sich tief nach unten biegen. Einer der Zweige bricht unter meinem Fuß und ich verliere kurz das Gleichgewicht. Die Aussicht ist dieses Risiko wert. Rote Strahlen ergießen sich über die orangeleuchtenden Baumkronen. Wohin ich auch blicke, überall ist Wald. Ein wunderschöner und zugleich deprimierender Anblick. Ich sehne mich nach so viel mehr. Die Wolken strahlen golden am Himmel. Sehnsüchtig werfe ich ihnen einen letzten Blick zu und wünsche, ich könnte mit ihnen fliegen. Dann klettere ich wieder nach unten. Allerdings mische ich mich nicht unter die Anderen, sondern bleibe am Rand zurück. Nicht einmal der warme Schein des Feuers berührt mich. Deprimiert lehne ich an einem Baumstamm und beobachte das rege Treiben. Die lachenden Gesichter.


    Als Alriel in den Feuerschein tritt, wird alles still. Sie schmunzelt und ihre Augen bleiben auf mir ruhen.


    „Komm doch näher, Niamh.“


    Ich bleibe wie vom Donner gerührt stehen. Sie hat mich angesprochen. Vor all den Anderen, ohne bestimmten Grund. Die Dorfälteste hat mich auch öfter im Unterricht aufgerufen. Jedoch dachte ich stets, dass dies an meinem Unwillen und meiner schüchternen Haltung liegt. Außerhalb der Lernzeit hatte sie mich noch nie angesprochen. Bis jetzt. Ihre Smaragdaugen ruhen freundlich auf mir. Nicht misstrauisch oder abwertend. Nein, beinahe liebevoll.


    Scheu lächle ich zurück und trete näher. Die Wärme des Feuers umhüllt mich wie eine Mutter.


    


    „Niamh!“


    Edans kalte Stimme reißt mich zurück auf den Rücken des Lith. Für einige Augenblicke sehe ich noch immer Alriel vor mir, doch ihr Bild verblasst schnell. Der Halbdämon muss mich schon öfter gerufen haben, denn er sieht sehr ungeduldig aus. Seine Haare sind vom Wind zerzaust und sehen wunderbar warm und weich aus.


    „Nein“, rufe ich laut. Ich werde meinem Elementerbe nicht nachgeben.


    Entgeistert sehen mich die anderen an und ich kaue peinlich berührt auf meiner Unterlippe.


    „Ich habe ... geträumt“, rechtfertige ich mich und versuche, ein halbwegs glaubwürdiges Lächeln aufzusetzen. Mit meiner rechten Hand fahre ich mir durch meine eigenen Haare, um meine Finger zu beschäftigen. Vergebens.


    „Wir sollten rasten“, wirft Cedric ein, „es wird gleich dunkel. Die Gefahr ist viel zu groß, dass dein kleines Tierchen in eine tiefe Schlucht stürzt.“


    Ich weiß, dass er nicht gehässig klingen möchte, aber Edan sieht das anders.


    „Es ist ein Schattenwesen. In der Dunkelheit sieht es ganz gut. Danke für deine Fürsorge.“


    Kühl und unehrlich.


    „Bitte lass uns anhalten“, flüstere ich, „ich fühle mich nicht wohl, wenn ich nicht sehe, wohin wir gebracht werden. Zudem ist mir schlecht.“


    Der letzte Satz ist eine Lüge, aber ich habe gemerkt, dass Edan im Bezug auf unser gemeinsames Kind übertriebene Besorgnis zeigt. Auch dieses Mal scheint es zu funktionieren.


    „Ein letzter gemeinsamer Halt.“


    In der untergehenden Sonne funkeln seine Augen gefährlich rot. Weshalb ist mir dieser Schimmer vorher nie aufgefallen? Ich schlucke und wünsche mich weit weg. Sobald wir unser Lager aufgebaut haben ziehe ich Edan zur Seite.


    „Wie genau wird das eigentlich ablaufen?“


    Sein Blick wird misstrauisch.


    „Was meinst du?“


    „Wie werden wir die Dämonen verbannen?“


    Ich hole tief Luft.


    „Und welche Auswirkungen hat das auf ... dein Dämonenerbe?“


    Meine Unterlippe zittert. Nicht, weil ich Angst habe, ihn zu verlieren. Nein. Ich habe Angst um das ungeborene Kind in meinem Bauch. Aber sein Blick wird warm und er legt mir eine Hand auf die Wange. Er hat mich falsch verstanden. Gut.


    „Sieh nach oben.“


    Ich lege den Kopf in den Nacken. Es ist Neumond und der Himmel ist in den feuerspuckenden Bergen von grauen Wolken behangen.


    „Du weißt, dass die Sterne dort oben sind, oder?“


    Bevor ich antworten kann fährt er fort:


    „Mach dir keine Sorgen um mich. Wir werden uns darum kümmern, sobald es an der Zeit ist.“


    Verwirrt runzle ich die Stirn. Ich verstehe nicht, was das mit dem Sternenhimmel zu tun hat.


    „Das Licht ist immer hinter der Finsternis verborgen. Und sobald die Wolken verschwinden, werden die Sterne wieder hell leuchten.“


    Jetzt verstehe ich. Wir lassen uns zusammen am Feuer nieder und er legt eine Decke um meine Schultern als wäre nichts geschehen. Als hätte er niemals darauf bestanden, Enya zu töten. Als hätte die Kälte in seiner Stimme und seinem Herzen nie existiert. Aber ich weiß es besser. Unauffällig rutsche ich ein Stück von ihm weg. Mein Bauch wölbt sich schon deutlich unter dem schwarzen Mantel und drückt das weiße Hemd so sehr nach außen, dass man zwischen Hose und Oberteil einen kleinen Streifen nackter Haut erkennen kann. Bibbernd bedecke ich die Stelle mit der Decke.


    Enya sitzt mir gegenüber und leuchtet im Feuerschein golden. Sie starrt mit leeren Augen in die knisternden Flammen. Ich lächle ihr aufmunternd zu, doch sie scheint mich nicht zu bemerken.


    Das fein gearbeitete Diadem auf ihrem Kopf funkelt. Das Silber bricht das Licht und der Saphir leuchtet blau, als würde er von innen heraus strahlen.


    Auf einmal fährt eine Hand nach oben und drückt das Schmuckstück fest gegen Enyas Kopf. Unsere Blicke treffen sich. Nackte Angst springt mir entgegen. Schnell wende ich mich ab, unfähig zu erklären, dass ich ihr das letzte Stück Magie was sie am Leben erhält niemals wegnehmen würde.


    Offensichtlich weiß sie mein Starren nicht richtig einzuordnen.


    „Wir befinden uns hier im Gebiet der Dämonen und sollten besser Wache halten. Ich denke, mein neuer Körper braucht keinen Schlaf, deswegen werde ich aufbleiben. Falls mich die Müdigkeit überkommt, wecke ich jemanden von euch.“


    Ich beiße mir auf die Unterlippe. Es geht ihr nicht um die Wache. Sie will einfach nur deutlich machen, dass ihr heute Nacht niemand das Diadem wird stehlen können. Und ich habe das nicht einmal vor. Frustriert seufzend lege ich mich hin. Erst im Nachhinein wird mir klar, dass sie diese Geste ebenfalls falsch auffassen kann. Aber es interessiert mich nicht. Mir ist alles egal.


    Die Müdigkeit macht mich träge und zieht mich auf den Steinboden. Ich schließe dankbar die Augen und lasse mich von ihr in die Dunkelheit führen.


    


    Da sind sie wieder. Die Schatten. Ihre diffusen Körper wiegen sanft im Wind. Sie greifen nicht an, dennoch möchte ich fliehen. Aber ich kann nicht. Meine Beine sind fest mit dem Boden verwurzelt. Ich kann nicht einmal schützend eine Hand heben. Meine Äste rascheln lediglich leise. Ich bin ein Baum. Diese Erkenntnis sickert langsam in mein Bewusstsein, aber ich wundere mich nicht. Ich stehe schon lange hier. Zu lange, um mich an die Zeit zu erinnern, als ich noch ein junger Spross war.


    Die Schatten sehen mich an. Nicht hasserfüllt oder hungrig, sondern wartend. Gähnend schäle ich mich aus meiner Rinde heraus, setze meinen schwarzen Fuß auf den vertrockneten Boden und schließe mich ihnen an. Unbändiger Hunger bestimmt mein Wesen. Mein Handeln. Ich weiß nicht, warum mich dieses Verlangen anwidert. Etwas daran scheint falsch zu sein.


    Aber wie kann ein Begehr, entstanden aus der Natur der Dinge, falsch sein?


    Ich schüttele meinen konturlosen Kopf und stoße ein langgezogenes Stöhnen aus. Meine Begleiter stimmen in mein trauriges Schauerlied ein. Dann spüre ich etwas. Besucher im Wald, die nicht hierhergehören. Nahrung. Meine rotglühenden Augen machen sie schnell aus. Sie bewegt sich langsam und vorsichtig. Offensichtlich glaubt sie, dass wir sie noch nicht entdeckt haben. Ich gebe einen Laut von mir, um die anderen aufmerksam zu machen. Wir teilen immer.


    Mit schnellen Schritten verfolgen wir die Eindringlinge, welche bemerkt haben, dass wir ihnen auf der Spur sind. Ihr merkwürdiges Reittier trägt sie schnell durch die Dunkelheit, welche für sie ein größeres Hindernis darstellt als für uns. Da passiert es: Sie stolpern.


    Ich kann mir ein höhnisches Gelächter nicht verkneifen. Einer der Anderen gibt mir das Zeichen, dass wir heute ein bisschen spielen. Nur zu gern komme ich dieser Aufforderung nach. Gemeinsam umkreisen wir unsere Opfer. Ich spüre ihre Panik, rieche den Angstschweiß. Mein Hunger und Verlangen steigert sich ins Unermessliche. Als eines der Opfer zurück bleibt, stürzen wir uns gemeinsam darauf. Die Lebensenergie fließt auf mich über, gibt mir neue Kraft. Unter mir erstarrt das Wesen zu Kristall.


    


    Schweißgebadet setze ich mich auf. Mein Herz pocht wild gegen meine Brust und versucht die eisernen Fesseln der Angst zu sprengen. Vergebens. Ich beuge mich nach vorne und versuche, gleichmäßig aus und ein zu atmen. Als es mir schließlich gelingt setze ich mich mit Tränen in den Augen auf. Sowohl Edan als auch Enya sind wach und starren mich beide besorgt an.


    „Alles in Ordnung?“, fragt Edan besorgt. Sein Blick wandert direkt zu meinem Bauch.


    „Ich... Ja... Nur schlecht geträumt“, murmle ich. Das Feuer lodert noch immer hell, also kann ich nicht lange geschlafen haben. Der Stand des Mondes hilft mir unter diesen dunklen Wolken nicht.


    „Ist viel Zeit vergangen?“


    „Du kannst auf jeden Fall noch schlafen“, beruhigt der Halbdämon mich. Ich werfe Enya einen unsicheren Blick zu. Erst jetzt fällt mir die unterkühlte Stimmung auf. Zwischen den beiden muss etwas vorgefallen sein.


    „Also ich...“, setze ich an, doch die ängstliche Mimik der Meer-Ilyea lässt mich innehalten. Ich blinzle. In ihrem Gesicht ist keine Emotion mehr zu erkennen. Habe ich mich etwa geirrt?


    „Ich würde gerne wach bleiben“, fahre ich mit fröhlichem Plauderton fort und greife nach einem der Beutel, in dem wir unser Essen aufbewahren.


    „Albträume machen hungrig“, erkläre ich und schiebe mir kurz darauf ein Stück trockenes Brot in den Mund. Das Feuer bringt mich ins Schwitzen und brennt heiß auf meiner Haut. Schützend drehe ich mich, um so den Mantel zwischen mich und die Flammen zu bringen. Sofort setzt eine kühlende Wirkung ein. Ich knabbere an der Brotkruste und starre in die Finsternis. Erst als ich höre, wie Edan sich hinlegt und sein Atem langsamer wird, drehe ich mich zu Enya um. Nun ist sie ihr wieder in das ebenmäßige Gesicht geschrieben: Angst.


    Die wunderschönen Augenbrauen sind zusammengezogen, ihr Kristallkinn zittert. Fragend erwidere ich ihren Blick. Sie nickt mit ihrem Kopf zu Edan und deutet dann auf ihr Diadem.


    Meine Gedankengänge sind von dem Traum noch wirr und so brauche ich einen Moment, bis ich den Zusammenhang herstellen. Meine Kinnlade klappt nach unten und ein Krümel fällt aus meinem Mund. Das durchweichte Stück Teig landet auf meinem Schoß und ich wische es einige Augenblicke später angewidert weg.


    Ich schüttele en Kopf um ihr zu bedeuten, dass sie sich irren muss. Edan kann es unmöglich auf ihr Diadem abgesehen haben, denn das würde ihren Tod bedeuten. Andererseits erinnere ich mich an seine gefühllosen Bemerkungen.


    Schließlich stehe ich auf, setze mich neben Enya und lehne mich an sie. Obwohl ihr Körper kalt ist strahlt er etwas Tröstliches aus. Zögernd legt sie ihren Arm um mich. Ich schenke ihr ein dankbares Lächeln und schlafe in ihren Armen ein.
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    Am nächsten Morgen ist die Stimmung angespannt. Jeder geht gereizt seinen morgendlichen Bedürfnissen nach. Ich stürze meinen letzten Wasservorrat hinab und erhebe mich schließlich.


    „Eine letzte Besprechung bitte.“


    Sofort setzen sich alle in einen Kreis und Edan übernimmt wie von Selbst die Führung.


    „Ich weiß nicht, wo Deargh uns haben möchte. Aber ich kenne ihn gut und vermute, dass wir diesen Gipfel anstreben sollten.“


    Er zeigt auf einen Berg, welcher bedrohlich auf uns herabzublicken scheint. Auf seiner Spitze tanzen flackernde Flammen.


    „Dort hat er zum ersten Mal einen Fuß in die Außenwelt gesetzt. Das hat er mir so oft erzählt, wie er konnte. Er ist sehr... eigen, was das angeht. Für ihn symbolisiert dieser Berg den Beginn seiner großen Reise. Vermutlich möchte er sie dort zu Ende bringen.“


    Seine Erläuterungen klingen einleuchtend und so werfe ich dem Gipfel einen ängstlichen Blick zu. Jetzt, da ich seine Geschichte weiß, wirkt er noch einschüchternder. Sein Gefälle ist sanft und der Aufstieg wird dadurch wohl relativ leicht werden. Dennoch fürchte ich mich vor dem, was uns dort erwartet.


    „Auf halber Höhe gibt es ein großes Plateau, dort sollten wir auf ihn warten. Enya und Cedric, ich würde euch bitten, zurückzubleiben, damit ihr im Notfall eingreifen könnt. Ihr müsst unsere Geheimwaffe bleiben.“


    Cedric kneift misstrauisch die Augen zusammen.


    „Woher weißt du das alles? Und warum dürfen wir nicht gleich mitkommen? Denkst du wirklich, dass er uns nicht bemerken wird?“


    „Er ist zu selbstverliebt und fühlt sich überall sicher. Sicher rechnet er nicht damit, dass wir in Begleitung kommen.“


    „Sein Diener hat uns gesehen.“


    „Ich werde sagen, dass ihr euch nicht mit in die Berge getraut habt.“


    Die Worte fliegen umher wie spitze Pfeile. Unbewusst habe ich mich ein wenig zurückgezogen und betrachte unruhig das Lith. Es begegnet meinem Blick mit einer Ruhe, um die ich es bewundere. Seine acht klauenbewährten Beine stemmen den langgezogenen Körper ohne sichtbare Anstrengung. Die dunkelgrünen Schuppen glänzen in dem matten Licht, das durch die schwarzen Wolken fällt. Auf eine skurrile Art scheint das echsenähnliche Wesen genau hierher zu passen. Es neigt seinen mächtigen Kopf und schnüffelt am Boden herum. Seine Zunge schnellt hervor und leckt über den Stein.


    Ich weiche erschrocken zurück und stolpere direkt in Edans Arme. Er hält mich lächelnd fest.


    „Können wir los?“


    Ohne meine Antwort abzuwarten schwingt er sich auf das Lith. Wir anderen folgen ihm. Es herrscht betretenes Schweigen. Jeder hängt seinen Gedanken nach bis Edan das Lith schließlich zügelt. Mein Herz verkrampft sich schmerzhaft vor Angst. Ich versuche, tief einzuatmen, aber meine Brust ist wie zugeschnürt.


    Enya legt mir eine kühle Hand auf meine erhitzte Wange.


    „Komm heil zurück.“


    Sofort schießen mir Tränen in die Augen und ich drücke sie fest an mich.


    „Passt ebenfalls auf euch auf“, flüstere ich in ihr Kristallohr. Anschließend drücke ich Cedric, welcher mich einige Augenblicke länger als nötig festhält.


    Erst als ich von unserem Reittier steige betrachte ich die Umgebung genauer. Vor uns erstreckt sich eine ansteigende Ebene aus schwarzem Gestein.


    Edan geht voraus und ich folge ihm zögerlich. Direkt neben mir schießt eine Dampfwolke aus dem Boden und ich schreie erschrocken auf. Die heißen Wassertropfen lösen sich schnell auf und lassen mich nach Atem ringend zurück.


    Zittrig stolpere ich weiter. Der nächste Abschnitt ist steiler, aber sobald Edan mich über eine Kante gezogen hat, erstreckt sich vor uns ein flaches Plateau. Hier wirft der Fels nicht die Falten, die ich sonst überall gesehen habe. Nur einige schwarze Brocken liegen herum und stören das Gesamtbild.


    Auf der anderen Seite kann ich in die Tiefe blicken. Außer schwarzen Gipfeln und dunklem Rauch sehe ich nichts.


    „Und jetzt?“


    „Jetzt warten wir.“


    Demonstrativ lässt Edan sich auf den Boden fallen und ich setze mich neben ihn. Wir reden kein Wort. Eisiger Wind umweht uns, sonst ist es still. Als meine Finger schon taub sind, wage ich es, zu sprechen:


    „Wann kommt er?“


    In diesem Moment erscheint am anderen Ende des Randes eine schwarzgewandete Gestalt. Sie kommt mit schnellem Schritt näher. Der Halbdämon neben mir springt auf, ich hingegen erhebe mich schwerfällig. Vom Warten schmerzen meine Glieder und die Kälte hat sie steif gemacht.


    „Na endlich“, ruft Deargh uns gelassen zu, „ich dachte schon, ihr würdet nie kommen.“


    „Natürlich sind wir da“, knurrt Edan.


    „Ach... Deine Schwester hast du auch mitgebracht. Wie schön. Aber warum warten sie denn unten?“


    Die schwarze Gestalt hebt ihren Arm und deutet hinab zu Cedric und Enya.


    „Sch... Schwester?“, stottere ich und komme mir unsagbar dämlich vor. Edan atmet geräuschvoll aus.


    „Aber natürlich. Oder warum sollte sonst gerade sie von Niall auf die Reise geschickt worden sein? Bestimmt hat der alte Narr gehofft, dass sie dich trifft. Vor allem, nachdem er vom Tod seiner geliebten Alriel erfahren hat.“


    Er kommt auf mich zu und bleibt dicht vor mir stehen. Edan steht mit gezücktem Dolch und angespannten Muskeln neben mir. Widerlicher Atem schlägt mir ins Gesicht.


    „Deine Mutter war wirklich eine unglaubliche Frau. Ihr Ableben war eine unnötige Tragödie, die ich gerne verhindert hätte. Immerhin hätte sie mir sehr nützlich sein können. Nun, es lässt sich wohl nicht mehr ändern, aber bei ihrer Tochter werde ich besser aufpassen.“


    Ein lautes Schnauben ertönt aus der Dunkelheit der Kapuze.


    „Du riechst sogar wie sie.“


    Aus all den Worten kann mein Verstand drei Worte filtern: Alriel. Mutter. Schwester.


    Ich schlucke und Tränen schießen mir in die Augen. Alriel soll meine Mutter gewesen sein? Die gutherzige Dorfälteste? Deshalb war sie stets so freundlich zu mir gewesen. Das hatte die Liebe in ihren Augen bedeutet. Ihre Fürsorge und ihr Mitgefühl waren real gewesen. Am Rand meines Bewusstseins blitzt eine Erkenntnis auf. Meine Eltern sind nicht meine Eltern. Sie sind es niemals gewesen. Merkwürdigerweise erleichtert mich das, denn es bedeutet, dass meine Mutter nie fremdgegangen ist. Für einen kurzen Augenblick sehe ich das lächelnde Gesicht der Ilyea vor mir, die ich immer als Mama angesprochen habe. Mein Hals ist wie zugeschnürt. Ich liebe sie.


    Meine Gedanken rasen. Schwester.


    Enya soll meine Schwester sein? Aber sie ist eine reinrassige Meer-Ilyea. Stammelnd bringe ich dieses Argument hervor.


    „Oh... Definieren wir es genauer: Sie ist deine Halbschwester. Niall konnte sich einfach nicht zusammenreißen.“


    Das Blut rauscht unangenehm laut in meinen Ohren und die schwarzen Felswände vor mir verschwimmen in bunten Farben. Alriel meine Mutter und Enya meine Schwester. Durch den Farbenwirbel erkenne ich, wie Deargh zurück weicht. Mit einer einfachen Handbewegung entfacht er rund um sich einen Feuerkreis.


    Das Licht der Flammen schmerzt in meinen Augen. Schwester. Sie lebt. Noch. Plötzlich sehe ich Enya mit anderen Augen. Mir wird klar, warum ich dieses unbestimmte Vertrauensgefühl ihr gegenüber hatte und weshalb sie mich manchmal so ansah. Vielleicht weiß sie es nicht einmal. Möglicherweise ahnt sie nichts von unserer Verwandtschaft. Aber möchte ich es ihr wirklich sagen? Immerhin bedeutet das auch, dass ihr Vater ihre Mutter betrogen hat. Mit meiner Mutter. Alriel.


    Mir schwirrt der Kopf von so vielen neuen Informationen. Edans Hand legt sich um mich. Ich drücke mich eng an ihn.


    „Beruhige dich. Alles wird gut“, flüstert er mir zu und fährt dann lauter fort:


    „Gib uns die Kette.“


    Als Antwort lacht Deargh und die Flammen lodern höher. Er greift unter den schwarzen Mantel und hebt spöttisch eine goldene Kette empor. Das edle Metall windet sich in unzähligen kleinen Spiralen um einen funkelnden Rubin.


    „Verblüffend, dass ich es wirklich bei mir trage, nicht wahr, Niamh? Aber wie könnte ich anders. Jetzt, da ihr mir alle Schmuckstücke gebracht habt.“


    Das Feuer färbt sich leuchtend blau.


    „Und das Kind hast du mir auch mitgebracht. Sehr schön.“


    „Du irrst dich.“


    Edan klingt gelassen und keineswegs eingeschüchtert.


    „Die Pläne haben sich geändert. Ich werde nicht zulassen, dass du meinem Kind etwas antust.“


    Mit einer geschickten Bewegung zieht Edan seinen Dolch.


    „Nettes Schauspiel. Aber spar es dir. Du musst ihr nichts mehr vorspielen.“


    Ich zittere und sehe Edan mit großen Augen an.


    „Er hat es dir also nie erzählt?“, schnarrt Deargh und sein hohles Lachen durchdringt jede Faser meines Körpers. Ich starre in den dunklen Ausschnitt seiner Kapuze und bin unfähig zu antworten.


    „Halt dein widerliches Maul!“, befiehlt Edan harsch. Sein Gesicht ist wutverzerrt. Ich blicke zwischen den beiden hin und her, eine Hand habe ich schützend auf meinen Bauch gelegt.


    „Was ... hat das zu bedeuten?“


    Meine Stimme klingt im Vergleich zu den beiden Dämonen dünn und unwirklich.


    „Ich bin sein Vater.“


    Edan stößt einen wilden Schrei aus und hebt seinen Dolch nach oben. Die Schneide glänzt im Schein des Feuers, das Deargh umgibt. Mir wird kurz schwarz vor Augen.


    „Dein Vater?“


    Der erste Gedanke, der mir durch den Kopf schießt, gilt merkwürdigerweise meinem Kind. Solch einen Großvater möchte ich ihm nicht vorstellen. Erst als die Information tiefer zu mir vorgedrungen ist begreife ich das Ausmaß. Mit voller Wucht stoße ich den Halbdämon von mir, sodass er hart auf dem Boden landet.


    Flehend hebt er die Hand.


    „Niamh... Du verstehst nicht!“


    In meinem Kopf fügen sich die unzähligen Teile zu einem Ganzen zusammen.


    „Deswegen gelang uns die Flucht so leicht. Es war alles abgesprochen! Geplant! Du hattest nie Gefühle für mich.“


    Ich spüre, wie Tränen über mein Gesicht rinnen, aber es ist mir egal. Etwas in mir, was ich schon lange für zerbrochen hielt, zerspringt erst jetzt endgültig. Die Hoffnung, dass Edan trotz seines Blutes im Innersten gut ist. Ihre Bruchstücke graben sich tief in mein Fleisch und schütteln meinen Körper. Immer schneller dreht sich die Welt um mich.


    „So hör mir doch zu!“


    Ich weiß nicht, wann Edan aufgestanden und vor mich getreten ist. Jetzt hat er mich an den Schultern gefasst und schüttelt mich leicht. Mein Atem geht stoßweise.


    „Nein“, hauche ich, „nein.“


    Es knallt. Ich erblasse und betrachte den Handabdruck, der sich rot auf Edans weißer Haut abzeichnet. Meine Hand.


    In seine goldenen Augen tritt ein Ausdruck des Bedauerns, dennoch hält er mich weiterhin fest.


    „Ich habe dich nicht angelogen. Nicht immer. Am Anfang folgte ich seinen Plänen aber dann ... habe ich Gefühle für dich entwickelt.“


    Ein heiseres Lachen dringt aus meiner Kehle. Ich glaube ihm kein Wort. Seine Geschichte klingt wie die alten Legenden, in denen die Bösen merken, dass sie doch auf der Seite der Guten stehen wollen. Er möchte mich um den Finger wickeln, damit ich ihm mein Kind überlasse. Niemals. Und doch fügen sich tief in mir einige der Scherben wieder zusammen. Ich sehne mich danach, Teil eines solch wunderbaren Abenteuers zu sein. In den Erzählungen sind am Ende alle glücklich. Zumindest jene, die es sich verdient haben.


    „So ein Schwachsinn!“


    Dearghs Ausruf hallt in meinen Ohren wider und ich muss ihm leider zustimmen, auch wenn sich dadurch weitere Splitter in mein Herz bohren.


    „Wusstest du es?“


    „Bitte?“


    „Dass sie meine Mutter war? Dass Enya meine Schwester ist? Wusstest du das?“


    Ich dachte, dass ich diese Worte schreien würde, aber ich bin ganz ruhig. Angestrengt versuche ich die Wahrheit in seinen Bernsteinaugen zu finden. Zunächst begegnet er meinem Blick, dann wendet er sich ab und seine Mundwinkel rutschen nach unten.


    „Ich wusste es!“


    Jetzt schreie ich. Ich schreie all meinen Hass, meine Wut und meine Enttäuschung heraus. Feine Speicheltropfen landen auf seiner weichen Haut, aber er wischt sie nicht weg.


    „Es hätte nichts geändert“, murmelt er. Verblüfft blinzle ich.


    „Es hätte wirklich nichts geändert. Denk doch nach. Alriel war schon lange tot, als wir uns besser kennenlernten. Und die Sache mit Enya ist mehr eine Vermutung als eine belegte Tatsache.“


    „Eine Vermutung? Pah! Wir wissen beide, dass das nicht stimmt. Niall ist der Vater der Beiden. Das ist Realität.“


    Ein Klirren. Ich wirble herum. Ein roter Rubintropfen purzelt hinter einem Steinbrocken hervor. Enya. Ich lasse mir nichts anmerken und wende mich schnell wieder Deargh zu. Er scheint nichts bemerkt zu haben.


    „Hach ja. Diese Erinnerung“, brummt der Dämonenfürst, „damals habe ich mich wirklich selbst übertroffen.“


    Edan möchte Deargh unterbrechen, aber ich hebe die Hand und bedeute ihm, zu schweigen.


    „Es ist nicht leicht, ein Mischblut zu finden. Die Ilyea achten sehr darauf, dass sich ihr Blut nicht vermischt, damit nicht so ein Kind entsteht, wie es gerade in dir heranwächst, Niamh. Aber sie rechneten nicht mit meiner List. Wenn man die Jahreszeiten unzählige Male vorbeiziehen sieht hat man viel Zeit, um sich einen raffinierten Plan auszudenken. Oh ja, ich hatte schon viele. Zu meiner Schande muss ich allerdings gestehen, dass sie nicht oft Früchte getragen haben. Es war schwer, ein Kind zu zeugen und wenn es mir mal gelang, dann überlebte es nicht oft. Falls doch, entstand nie ein passendes Gegenstück. So viel Zeit verstrich, ohne dass meine Samen Früchte trugen. Meine Kinder verwelkten, wurden unbrauchbar und starben. Nur Edan hier erwies sich als zäh genug. Ich wollte nichts dem Zufall überlassen und habe ihn sehr früh zu mir geholt. Ah, ich sehe, das weißt du bereits.“


    Edan sieht mich verblüfft an. Tatsächlich mussten meine Augen in diesem Moment kurz verräterisch aufgeblitzt haben. Die Geschichte der Dorferzählerin. Ja, ich weiß es. Der Halbdämon lebte bis jetzt in dem Glauben, dass ich noch immer an seine romantische Geschichte glaubte.


    Mir bleibt nichts übrig, als zu nicken.


    „Ah. Nun, zumindest bist du nicht auf den Kopf gefallen. Edan sollte dir erzählen, dass er aus Liebe entstanden ist. Dass sein Vater wahre Gefühle hegte. Alles nur, um in dir die Vorstellung zu wecken, dass Dämonen das wirklich können. Hoffnung kann so verräterisch sein, nicht wahr, Niamh?


    Nun, ich schweife ab. Verzeiht mir.


    Solche Erzählungen machen mich immer wieder nostalgisch.


    Bevor ich Edan jedoch zu mir nehmen konnte, musste ich erst etwas anderes erledigen. Eine Hälfte reicht nicht, um etwas zu vervollständigen. Und da kam mir eine geniale Idee: Krieg.


    Nein, ich wollte nicht gleich reale Kämpfe anzetteln, auch wenn das sicherlich nett gewesen wäre. Jedoch hätte dann das Risiko bestanden, dass jene Ilyea, die ich für meinen Plan benötigte, sterben würden. Also kein Krieg. Nicht dieses Mal. Ich begnügte mich mit Kriegsgerüchten, welche ich wohlbedacht verstreute. Hier und da. Sie verbreiteten sich schnell.


    Bemüh dich nicht, zu fragen, Niamh.


    Warum Kriegsgerüchte? Ich sehe in deinen Augen, dass du es nicht verstehst. Dafür bist du zu jung und hast zu wenig Ahnung von dem Verhalten der Dorfältesten.


    Im Falle eines bevorstehenden Krieges sind sie verpflichtet Rat zu halten. Die Dorfältesten jedes Dorfes müssen sich treffen. Alriel beschloss damals, die Friedensverhandlungen – die nicht nötig waren – in die Hand zu nehmen.


    Eine wirklich bildschöne Ilyea war sie damals, auch wenn sich ihr Alter deutlich in ihrem Verhalten zeigte.


    Zunächst nahm sie die weite Reise zu den Meer-Ilyea auf sich. Selbstverständlich hatte ich dafür gesorgt, dass die Gerüchte in diese Richtung besonders dick gestreut waren. Alriel dachte wirklich, dass die Meer-Ilyea kurz vor einem Angriff stünden. Wie einfältig.


    Als sie dort schließlich ankam, musste ich vorsichtig vorgehen. Ein falscher Schritt hätte alles zerstört und Edan wäre ohne jeden Sinn erschaffen worden.


    Ich ging langsam vor. Bedächtig und wohlüberlegt. Eigentlich kann ich mir für meine Glanzleistung wirklich selbst auf die Schulter klopfen.


    Alriel war damals alt, aber im Gegensatz zu mir sehr unerfahren. Ich habe das Verhalten der Ilyea lange beobachtet, um zu erfahren, wie bei ihnen Liebe entsteht. Dieses mühsam angeeignete Wissen nutzte ich. Hier und da ein verliebtes Tierpaar. Hirsche, Vögel, sogar ein paar Delfine. Ich habe sie mit entsprechender Nahrung an die Stellen gelockt, an denen sich Alriel und Niall aufhielten.


    Ein wenig warmes, prickelndes Feuer.


    Die Elemente halfen mir, ihr eigenes Grab zu schaufeln. Zwischen den Beiden funkte es schnell und sie liebten sich. In dieser Nacht bist du entstanden, Niamh. Auch du bist nur ein Teil meines Plans. Und deswegen solltest du mir dankbar sein. Ohne mich würdest du nicht einmal existieren.“


    „Du... lügst“, war das Einzige, was ich hervorbrachte. Aber seine Worte klangen nicht wie Lügen. Sie hörten sich logisch an, durchdacht, real. Ich bin nur ein Teil eines Plans, genau wie Edan. Und ich habe eben das getan, was Deargh von mir erwartet hat. Ich bin eine Figur in seinem Spiel und ich habe mich die ganze Zeit meinem Schicksal ergeben, ohne es zu wissen.


    Mir wird alles zu viel. Die Welt um mich herum dreht sich und ich sinke zu Boden.


    


    Enya sieht entsetzt zu, wie Niamh hinfällt. Sie hat ihre Kristallhände tief in Cedrics Mantel vergraben, damit sie nicht gegeneinander schlagen und helle Töne erzeugen. Niamh ist ihre Schwester. Das erklärt einerseits die merkwürdigen Gefühle, die sie dem Halbblut gegenüber gehegt hat. Andererseits bedeutet das wirklich, dass ihr Vater vor ihrer Mutter eine Andere hatte. Eine unmögliche Vorstellung.


    Der Halbdämon beugt sich besorgt über Niamh und tastet ihren Bauch ab. Sanft ruft er ein paar Mal ihren Namen, aber sie reagiert nicht. Offensichtlich ist sie ohnmächtig. Schließlich richtet er sich auf und wendet sich Deargh zu.


    Cedric und die Meer-Ilyea halten gespannt den Atem an. Edan hat nicht bemerkt, dass die Beiden sich näher herangeschlichen haben, um im Notfall helfend eingreifen zu können.


    Seine Augen funkeln wütend.


    „Du alter Narr! Wenn dem Kind was geschieht, nützt es uns beiden nicht mehr.“


    „Ich wusste doch, dass du dich nicht verliebt hast. Aber deine Schauspielkünste sind wirklich gut. Respekt.“


    Deargh hebt seine Hände und klatscht ein paar Mal. Die Laute dröhnen in den Ohren der Beobachter.


    „Du irrst dich. Ich bin nicht mehr auf deiner Seite. Weshalb sollte ich das Kind mit dir teilen, wenn sie mir vertraut und ich somit all ihre Kräfte nutzen kann?“


    „Sie vertraut dir? Interessant“, erwidert Deargh kalt, „wie hast du das denn geschafft?“


    Ein selbstgefälliges Lächeln stiehlt sich auf das Gesicht des attraktiven Halbdämons.


    „Sie denkt wirklich, dass man mit den Schmuckstücken alle Dämonen töten und sie mich somit von meiner ‚innerlichen Zerrissenheit’ befreien kann.“


    Er lacht laut und kalt auf. Enya versucht ihr Zittern zu unterdrücken und blickt hilfesuchend zu Cedric. In den Augen des Berg-Ilyea spiegelt sich nackte Angst.


    „Ich werde dich also wohl oder übel aus dem Weg räumen müssen.“


    Gelangweilt studiert Edan seine Fingernägel und blickt dann zu Deargh auf.


    „Oder du gehst freiwillig, alter Mann. Überlass das mit der Weltherrschaft jenen, die es können.“


    Die Flammen um Deargh lodern bedrohlich hoch auf.


    „Edan, hör auf mit diesen Spielchen.“


    Ohne Vorwarnung reißt Edan seine Hände in die Luft und der Stein unter Deargh beginnt zu beben, ehe er komplett verschwindet. Der Dämon kann sich mit einem Sprung zur Seite retten. Fluchend stolpert er in sein eigenes Feuer, aber es schadet ihm nicht.


    „Edan, komm zur Vernunft.“


    Unter Deargh erscheint ein Riss im Felsen als würde ein Riese den Berg auseinanderreißen. Die Flammen erlöschen und Finsternis legt sich über die Szenerie wie schwarzer, dichter Rauch. Enya drückt sich näher an Cedric und er legt beschützend einen Arm um sie. Niamh liegt noch immer regungslos am Boden.


    Vater und Sohn rühren sich nicht, sondern starren sich trotz der Dunkelheit ohne Wimpernzucken an. Sie verharren regungslos wie zwei Raubtiere, bereit zum Sprung.


    Cedric spannt seine Muskeln an, um Niamh aus der Gefahrenzone zu ziehen. Sie ist noch immer ohnmächtig, gibt aber mittlerweile klägliche Laute von sich. Die beiden Dämonen beachten sie nicht. Dearghs Flammen lodern bedrohlich hoch auf, die Erde unter Edan bebt.


    „Was hast du vor?“, formt Enya lautlos mit ihren Lippen. Cedric deutet auf Niamh. Bevor Cedric die Deckung hinter dem Felsen verlassen kann, hallt ein grausiger Schrei durch die Luft. Edan stürmt auf seinen Vater los. Der schützende Flammenkreis erlischt.


    Verblüfft hebt Deargh die Arme und Feuerfunken sprühen aus seinen Händen. Edan wird nach hinten geschleudert und landet direkt auf Niamh. Die Schwangere stöhnt kläglich auf und kurz darauf stößt sie einen schrillen Laut aus. Enyas kristallene Glieder zittern. In Niamhs Schrei klingen unfassbarer Schmerz und große Qualen mit.


    Sofort rollt Edan sich von ihr hinunter und starrt auf das zitternde Häufchen Elend hinab. Sie kauert sich zusammen und wimmert. Unter ihr breitet sich langsam eine dunkle Flüssigkeit aus. Blut.


    Sowohl Edan als auch Deargh sind entsetzt. Der Halbdämon fasst sich als erster und rennt mit hocherhobenem Dolch auf seinen Vater zu. Dieser versucht sich mit einem Schritt zur Seite zu retten. Zu spät. Die silberne Klinge blitzt auf und durchtrennt den schwarzen Stoff.


    „Du kannst mich nicht töten. Meine Essenz wird immer weiter leben“, haucht Deargh. Seine nach vorne gebeugte Gestalt ist auf Edans Schulter gestützt. Dieser schiebt die Waffe noch tiefer in den Leib.


    „Denkst du wirklich, ich bin so töricht und tauche ohne entsprechende Waffe auf? Diese Klinge wird deinen Körper und deine Seele töten. Du wirst in die ewige Schwärze sinken und keinen Weg zurück finden.“


    Deargh stößt einen heiseren Laut aus.


    „Du hast also doch etwas von mir gelernt, mein Sohn.“


    Kraftlos sackt der verhüllte Körper zur Seite und zerfällt zu Staub. Die Asche wird von einem Windhauch erfasst und in die Luft getragen, der Mantel fliegt ebenfalls in die Höhe und breitet sich aus, als wäre er ein riesiger Rabenvogel. Er wird über den Abgrund hinweg getragen und stürzt in die Tiefe. Zurück bleibt ein goldenes Schmuckstück.


    Schwer atmend sinkt Edan auf die Knie. Nach wenigen hektischen Atemzügen rappelt er sich auf und stürzt zu Niamh. Die Blutlache unter ihr ist größer geworden und sie hält sich wimmernd den Bauch.


    Ein fiebriger Ausdruck tritt auf Edans Gesicht. Seine Stirn glänzt vor Schweiß und die vollen Lippen sind zu einem schmalen Schlitz zusammen gepresst.


    Panisch legt er seinen Kopf auf Niamhs Bauch.


    Mit einem lauten Schrei richtet er sich auf und legt den Kopf in den Nacken.


    „Nein! Nein! Nein!“


    Seine Hände zerren an seinen goldroten Haaren, Schluchzer schütteln den muskulösen Körper. Mitleidig will Enya zu ihm gehen und ihn zu trösten, aber Cedric hält sie zurück. Etwas an Edans Haltung jagt ihm Angst ein.


    


    Schmerz. Glühende Eisen werden in meinen Körper getrieben. Schmerz bedeutet immerhin, dass ich lebe. Doch im Moment scheint mir der Tod wie die langersehnte Erlösung. Heiße Schockwellen jagen durch meinen Leib, schütteln ihn und lassen meine Muskeln unkontrolliert zucken. Ich versuche, meinen Geist von meinem Körper zu trennen, so wie Alriel es mir einst zeigte. Aber die Meditation funktioniert nicht, da mich die Qualen immer wieder zurück in meine leibliche Hülle zerren.


    Meine Hände wandern von selbst meinen Bauch hinab. Ich fühle mich leer. Mein Kind ist nicht mehr da. Ein Wimmern dringt über meine Lippen. Weg.


    Ich blinzle, aber auch wenn ich meine Augen öffne ist alles dunkel.


    „Edan?“, flüstere ich in die Finsternis.


    „Ist es tot?“


    Seine Stimme ist brüchig und tonlos. Erneut durchzuckt ein glühender Schmerz meinen Unterleib und ich zucke zusammen. Ich bringe kein Wort über meine Lippen und so nicke ich stumm.


    Der darauffolgende Schrei drückt all das Leid aus, welches ich selbst empfinde.


    „Edan?“, frage ich erneut. Meine Kehle schmerzt.


    „Sei still!“, ruft er harsch und etwas Nasses klatscht in mein Gesicht. Speichel. Ich zucke erschrocken zusammen, bin aber zu kraftlos, um ihn fortzuwischen.


    „Ich...verstehe nicht?“


    „Das Kind ist tot! Du bist schuld! Was will ich mit dir?“


    Er führt seine Schimpftirade fort und mit jedem Wort treibt er den Dorn tiefer in mein Herz. Warme Tränen rinnen über mein Gesicht.


    Ich nehme all meinen Mut zusammen.


    „Aber als ich dir von der Schwangerschaft erzählt habe, versprachst du mir, mich vor allem Unheil zu beschützen. Du sagtest, dass du nicht zulässt, dass mir etwas geschieht.“


    „Damit meinte ich das Kind und nicht dich, du dummes Miststück!“


    Der Stachel zersticht mein Herz vollkommen und ich versinke dankbar in der tiefen Dunkelheit, die nach meinen Sinnen greift.


    


    Mit offenem Mund stehen Cedric und Enya hinter dem Felsen und beobachten Edan, der hysterisch im Kreis läuft. Dabei stößt er Flüche und Beleidigungen aus, die alle Niamh gelten.


    „Wir müssen eingreifen“, murmelt Cedric und reißt Enya damit aus ihrer Starre. Ohne weitere Absprache stürmen sie auf Edan zu. Sie werfen sich schützend zwischen ihn und Niamh und funkeln ihn kampfbereit an.


    Der Halbdämon scheint das nicht zu bemerken, denn er läuft weiterhin apathisch im Kreis. Seine Augen sind glasig.


    „Alles umsonst. Umsonst gelebt. Alles vergebens“, flüstert er vor sich hin.


    Enya wirft Cedric einen fragenden Blick zu. Dieser stürzt sich auf Edan und nach einem kurzen Ringen gibt sich dieser geschlagen. Der Berg-Ilyea schlingt ein Seil, mit dem er einen Beutel an seiner Hose befestigt hatte, um die Hände des Halbdämons. Er wehrt sich nicht mehr, sondern nuschelt lediglich wilde Beschimpfungen vor sich hin.


    „Was ist mit dir?“, fragt Enya und kniet sich in gebührendem Abstand vor den Halbdämon.


    „Ich habe für das Kind gelebt. Ich wurde geboren, um dieses Kind zu zeugen. Und jetzt ist es gestorben. Nur dafür habe ich gelebt. Nur dafür. Ohne das Kind bin ich nichts. Mein Lebensziel ist unerreichbar. Mein Leben unerfüllt. Nur für das Kind gelebt.“


    Die Meer-Ilyea versucht die diffusen Wörter zu ordnen.


    „Der Panda“, murmelt Cedric. Tiefes Mitleid senkt sich auf seine Gesichtszüge. Die tragische Geschichte des gejagten Tieres, das nur so wurde, wie es erzogen wurde. Eine Legende, die ihm als Kind oft genug erzählt wurde, sodass er sie stets in seinem Kopf behalten hat. Und nun wird ihm klar, weshalb die Erzählerin diese Geschichte preisgab, als Niamh im Dorf war.


    Er ignoriert Enyas verwirrten Blick und streicht Edan voller Mitgefühl über den Kopf. Der Tod des Kindes kommt für den Halbdämon dem eigenen Ableben gleich. In seinen Augen ist der Grund seines Daseins verwirkt. Dennoch hat er Niamh ausgenutzt, alles von langer Hand geplant und er wollte die Welt beherrschen. Das kurzzeitig aufgekommene Mitleid verschwindet so schnell aus Cedrics Gesicht, wie es gekommen ist.


    „Panda?“, hakt Enya nach, doch in diesem Moment stöhnt Niamh laut auf und verdrängt jeden anderen Gedanken.


    „Wir müssen sie retten.“


    „Aber wie? Was sollen wir machen?“, fragt Enya mit Tränen in den Augen. In diesem Moment landet eine weiße Feder auf ihrer Hand. Sie hebt den tränenverschleierten Blick und sieht einen weißen Umriss in den dunklen Wolken.


    „Alea!“


    Der Pegasus wiehert zustimmend und setzt zum Landeanflug an. Sofort stürmt Enya auf das geflügelte Pferd zu und schlingt ihre kristallenen Arme um ihre Gefährtin.


    „Du solltest doch in Sicherheit bleiben.“


    Als Antwort lässt Alea ein abwertendes Schnauben ertönen. Mit ihrem Kopf deutet sie zu Niamh. Grüngelbes Licht umgibt die zerlumpte Gestalt.


    „Das Kind. Die Elemente.“


    Am Rande des Abgrundes beginnt die Kette rot zu glühen und auch das Diadem strahlt Blau.


    „Wir können es retten. Es könnte uns alle retten“, flüstert Cedric und eilt zu der Kette. Unbedacht streckt er die Hand nach ihr aus und zuckt fluchend zurück.


    „Nur ein Dämon kann sie berühren“, flucht er. Ohne Umschweife zerrt er Edan nach oben und zieht ihn zum Abgrund.


    „Du kannst dein Kind retten“, zischt er dem Halbdämon zu, „nimm die Kette und bring sie zu Niamh.“


    „Retten?“


    Seine Stimme ist brüchig und er benetzt seine spröden Lippe mit Spucke. Seine gefesselten Hände greifen nach dem Schmuckstück und schließen sich um das Gold. Mit schlurfenden Schritten geht er zu Niamh zurück und legt ihr die Kette auf den Bauch. Die Kette glüht intensiver.


    Enyas Atem stockt. Ihr wird klar, dass nun noch ein Element benötigt wird.


    „Es wird das Kind retten?“


    Cedric nickt.


    „Und das Kind wird die Dämonen für immer verbannen?“


    Dieses Mal stimmt Cedric nicht zu, sondern dreht den Kopf zur Seite. Tränen schimmern in seinen Augen.


    „Wenn das Kind geheilt ist, wird auch Niamh weiter leben, nicht wahr?“


    Der Berg-Ilyea beißt sich auf die Unterlippe und nickt. Alea schnaubt wütend und scharrt mit den Hufen. Als Enya einen Schritt in Niamhs Richtung macht, stellt sich der Pegasus ihr in den Weg.


    Ein Rubin fällt auf die Erde.


    „Verzeih mir, Alea. Aber mein Leben lang habe ich mich nur um mich gekümmert. Dabei war es immer meine Schwester, die für Firyon wichtig ist. Nicht ich.“


    Sie vergräbt ihren schillernden Kopf in Aleas Mähne.


    „Mein Vater hat ein Recht darauf, seine zweite Tochter kennen zu lernen. Sag ihm, dass ich ihn liebe.“


    Den nächsten roten Edelstein fängt sie mit ihrer Hand auf und hält ihn Alea hin. Der Pegasus leckt mit seiner warmen Zunge über ihre Wange und nimmt anschließend den Rubin mit den Zähnen auf. Sie breitet ihre weißen Schwingen aus und erhebt sich in die Lüfte.


    Enya sieht ihr mit leerem Blick nach, dann schreitet sie auf Niamh zu. Demütig kniet sie sich nieder.


    „Enya, warte!“


    Cedric ergreift ihre Hand, bevor diese das Diadem von ihrem Kopf reißen kann.


    „Bist du dir wirklich sicher?“


    Die Kehle der Meer-Ilyea ist wie zugeschnürt. Sie will Niamh und ihr Kind retten, um die Dämonen für immer zu vernichten. Ihr Leben scheint hierfür nur eine kleine Opfergabe zu sein.


    Ein sanftes Lächeln legt sich um ihre Lippen, alles in ihr entspannt sich. Sie senkt den Kopf und Cedric nimmt mit zitternden Händen das Diadem. Enyas Körper leuchtet hell auf, ein blauer Strahl sammelt sich in ihrer Brust und schießt durch ihren Kopf in das silberne Schmuckstück.


    Enyas Körper erstarrt mit einem seligen Ausdruck auf dem Antlitz und einem halbgeweinten Rubin im Augenwinkel.


    Ein lauter Schluchzer dringt aus Cedrics Mund, während er das Diadem auf Niamh Brust legt. Ihr ganzer Körper erstrahlt in den Farben der Elemente. Rot, blau, grün, gelb.


    Die Lichtstrahlen brechen sich in Enyas durchsichtigem Körper und werden von den schwarzen Wolken verschluckt.


    


    Wärme. Sie reißt mich aus der erlösenden Dunkelheit zurück ins brennende Licht. Etwas in meinem Bauch regt sich, strampelt. Mein Kind. Schwer atmend setze ich mich auf und sehe mich um. Neben mir kniet Enya, doch sie rührt sich nicht. Zu spät bemerke ich, dass das Diadem nicht mehr auf ihrem Kopf ruht. Mit einem leisen Kling schlägt es neben mir auf den Boden auf. Cedric sieht mich mit großen Augen an.


    „Du lebst“, flüstert er und ich nicke verwirrt.


    „Was ist geschehen?“


    Langsam lasse ich meinen Blick schweifen und erkenne Edan, der mit gefesselten Händen seinen Oberkörper vor und zurück wiegt. Schlagartig erinnere ich mich an seine Beleidigungen. Seinen Hass. Sein wahres Gesicht.


    Ich ergreife Cedrics helfende Hand und lasse mich von ihm nach oben ziehen. Auf dem schwarzen Stein sehe ich etwas metallisches aufblitzen. Während Cedric wachsam neben dem Diadem und der Halskette stehen bleibt, greife ich nach dem Messer und gehe auf Edan zu.


    Er bemerkt mich nicht.


    „Tot. Tot. Mein Lebensziel verwirkt. Das Kind tot.“


    „Unser Kind lebt“, zische ich und erst jetzt hebt er träge den Kopf. Seine Augen sind auf mich gerichtet und doch habe ich das Gefühl, als würde er mich nicht sehen.


    Unbändige Wut wallt in mir auf.


    „Mein Kind“, korrigiere ich mich und drehe den Dolch in meiner Hand.


    „Prinzessin?“


    Verblüfft sehe ich den Halbdämon an. Seine alte Gelassenheit ist zurückgekehrt. Fassade.


    „Verzeih mir, Prinzessin. Ich wollte dich nicht verletzten. Mein Dämonenblut, ich...“


    „Spar dir das!“, spucke ich ihm entgegen. Cedric legt seine Arme um mich und hindert mich so daran, auf ihn loszugehen.


    „Der Panda, Niamh“, haucht er mir ins Ohr.


    Verständnislos sehe ich ihn, bis mir alles klar wird.


    „Vielleicht kann er nichts dafür. Aber was verdorben ist, ist verdorben und kann nicht gerettet werden.“


    „Es ist deine Entscheidung.“


    Mit diesen Worten lässt er mich los und ich stolpere. Der Dolch wiegt schwer in meiner Hand. Das Kind tritt von innen gegen meinen Bauch, als wolle es mich daran hindern, seinem Vater etwas anzutun.


    Ich gehe in die Hocke und sehe Edan tief in die Augen.


    „Können die Dämonen wirklich für immer getötet werden?“


    In seinen goldenen Augen blitzt ein Funken Hoffnung auf.


    „Denk an die Sterne hinter den dunklen Wolken, Prinzessin.“


    Mit einem müden Lächeln wende ich mich ab. Zu gerne würde ich daran glauben, dass hinter den dunklen Wolken eine helle Zukunft erstrahlt. Aber ich weiß, dass es nicht so ist. Ich begegne Cedrics fragenden Blick mit einem schiefen Grinsen und sammle alle Schmuckstücke auf.


    Eigentlich müsste mich die Kette verbrennen, doch ich kann sie problemlos um meinen Hals legen. Sie ist angenehm warm und schmiegt sich an meine kalte Haut. Dem Diadem hauche ich einen zarten Kuss auf den Saphir und sehe sehnsuchtsvoll zu meiner Schwester hinüber. Dann setze ich mir das silberne Schmuckstück auf den Kopf und erstarre.


    An meinem rechten Arm wiegen Ring und Armband schwer, die Kette schickt warme Impulse durch meinen Körper und das Diadem ruht schwerelos auf meinem Kopf.


    Das junge Leben in mir rührt sich und mit einem Mal spüre ich, wie sich mein Geist öffnet. Ich höre das Lied des Feuers: Kraftvoll und ruhelos. Die Melodie der Berge hallt in meinen Ohren wider wie ein lautes Echo, das zwischen Steinwänden verhallt, jedoch niemals ganz verschwindet. Sanftes Vogelgezwitscher mischt sich mit dem Rauschen der Wellen. Die Macht der Elemente durchflutet mich und für einen kurzen Moment vergesse ich alles. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft.


    Doch dann tritt das Kind gegen meinen Bauch und ich lande unsanft wieder in der Realität.


    „Bitte lasst Firyon wieder zu einem friedvollen Land werden“, flüstere ich und spüre, wie der Irai, der magische Grundton der Welt anschwillt. Er lässt meinen Körper vibrieren und nimmt mir den Atem.


    Edan stößt einen lauten Schrei aus und kippt zur Seite. Um mich wird alles schwarz und ich spüre, wie zwei warme Hände mich auffangen.
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    Kindergeschrei reißt mich erneut aus dem Schlaf, wie schon so viele Nächte zuvor. Doch ich kann der Kleinen nicht böse sein. Immer, wenn ich in ihre Augen sehe, ist alles Leid vergessen. Die tiefschwarze Pupille wird von einem goldenen Ring umschlossen, der wiederum von Azurblau umgeben ist.


    Die Narben meiner Reise haben sich tief in mein Herz gebrannt und beginnen nur zögerlich zu heilen.


    Ich erhebe mich aus meinem Bett und gehe zu der aus Gräsern geflochtenen Wiege. Das Mädchen lächelt und streckt freudig ihre kleinen Hände nach mir aus.


    Ich hebe sie nach oben und trage sie zum Fenster. Der Wald wird vom Mond in silbernes Licht getaucht. Ich weiß nicht einmal, warum ich hierher zurückgekommen bin. Aber als ich hörte, dass die letzten gefangenen Wald-Ilyea freigelassen wurden, da Deargh nicht zurückkam, wusste ich, dass es an der Zeit war, mich von Cedric zu verabschieden.


    Nun stehe ich hier in Cad’e, meinem alten Dorf und wurde zur neuen Dorfältesten auserkoren.


    Wenn ich meinen Baum verlasse schlägt mir kein Misstrauen mehr entgegen, sondern Ehrfurcht und Dankbarkeit. Ich weiß nicht, ob die Dämonen wirklich für immer verschwunden sind, oder lediglich den Rest der Ewigkeit in ihrem steinernen Verlies verbringen müssen. Aber ich weiß, dass mein Platz hier ist.


    Cedric schlug mir vor, dass ich Niall, meinen leiblichen Vater aufsuchen solle, doch ich weigere mich. Weshalb solle ich plötzlich einen Ilyea als Vater akzeptieren, den ich niemals kennengelernt habe? Zudem weiß dieser nicht, dass er mit Alriel eine gemeinsame Tochter hat – Auch wenn ich vermute, dass er es sich aus den wilden Erzählungen längst selbst zusammengereimt hat. Der wirkliche Grund, weshalb ich ihn nicht sehen will, ist meine Halbschwester. Ich möchte ihr Andenken nicht beschmutzen und den Anschein erwecken, als würde ich ihren Platz einnehmen wollen. Also bleibe ich hier.


    Das Kind auf meinem Arm gibt einen quengelnden Ton von sich.


    „Lass uns mit den Feen spielen gehen, Enya.“
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